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Monatsblätter 


Geſellſchaft für pommerſche 5 und Altertumskunde 


Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen: Frau 
Profeſſor H. Gaebel in Stettin und Herr Dr. med. Maske in 
Wangerin. 


Wir bitten nochmals unſere auswärtigen Mitglieder, auch die 
Kreiſe, Magiſtrate und Vereine, um baldige Einſendung des Jahres- 
beitrages für 1929 in Höhe von 5 RM. auf unſer Poſtſcheckkonto 
Stettin 1833. Eine Zahlkarte hatten wir dem Januar⸗Monatsblatt 
beigegeben. Namentlich bitten wir die Herren Pfleger um Ein— 
ziehung und Überweiſung der rückſtändigen Beiträge. 

Unſere Stettiner Mitglieder können den Beitrag auch 
1 Generalkonſul Dr. W. Ahrens, Pölitzer Str. 8, ein— 
zahlen. 


Beiträge zur Geſchichte 


der pommerſchen Auguſtiner-Eremitenklöſter. 
Von Lehrer Hans Bütow, Königsberg Nm. 


Bei Forſchungen über das Auguſtiner-Eremitenhloſter in Königs— 
berg Nm. habe ich von der älteren Literatur außer dem „Hiſtoriſch— 
Chronologiſchen Abriß der Stadt Königsberg Nm.“, 2. und 3. Auf- 
lage 1724 und 25, von Auguſtin Kehrberg, auch folgendes Werk 
des Auguſtiners Antoninus Höhn „Chronologia Provinciae Rheno- 
Svevicae Ordinis Fratrum Eremitarum S. Augustini, 1744“ her—⸗ 
angezogen. Wie der Titel beſagt, beziehen ſich die darin enthaltenen 
Angaben vorwiegend auf die rheiniſch-ſchwäbiſche Ordensprovinz; 
indes werden bei Zuſammenfaſſungen am Schluſſe einzelner Ab— 
ſchnitte beiläufig auch einige Nachrichten über die ſächſiſch-thürin⸗ 
giſche Provinz beigebracht. Da über die pommerſchen Auguſtiner— 
klöſter — wie über die beiden neumärkiſchen — verhältnismäßig 
wenig Material vorliegt, werden die wenigen Mitteilungen aus den 
beiden genannten, Büchern nicht unwillkommen ſein, ſo dürftig ſie 
auch anmuten mögen. Sie betreffen zumeiſt das älteſte und wohl 
ſtets bedeutendſte Auguſtiner-Eremitenkloſter Pommerns, Stargard. 
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Auf Seite 161, 1. Abt., behauptet Kehrberg, am 27. Auguſt 
1311 habe Biſchof Heinrich von Kammin den zu Stargard von den 
Mönchen erbauten Chor ſamt dem neuen Altar eingeweiht. Auch 
hat er etliche Stargarder auf Veranlaſſung der dortigen Mönche, 
mit welchen die Bürgerſchaft in Streit geraten, in den Bann getan. — 
Eine Belegſtelle nennt Kehrberg nicht; ſonſt iſt meiſtens Cramer 
(„Pommerſche Kirchen-Hiſtorie“) ſein Gewährsmann. Nach Hooge— 
weg, Die Stifter und Klöſter Pommerns II, S. 403, ſcheint der 
Zwieſpalt allerdings ſchon vor Biſchof Heinrichs Zeiten ausgebrochen 
zu ſein, wenn nicht mit einer ſpäteren Erneuerung zu rechnen iſt. 

Höhn druckt auf S. 50 f. den Beſchluß des Provinzialkapitels 
in Himmelpforten (Porta Coeli) bei Wernigerode von 1320 ab, 
wo unter dem Vorſitz des Provinzials Henricus („eredibiliter de 
Vrimaria“) die Reihenfolge der nächſten Provinzialkapitel feſtgeſetzt 
und die Beſtimmung getroffen wird, daß bei den Kapiteln in keinem 
Kloſter außer in vieren die Zahl von 100 Gäſten überſchritten werde. 
Als einziges pommerſches Auguſtinerkloſter wird Stargard erwähnt, 
das damals alſo ſchon geräumig genug war, um ein Provinzial— 
kapitel aufnehmen zu können: ... ex matura deliberatione . 
omnium Priorum locorum discretorum totius nostre provincie 
irrevocabiliter duximus ordinandum, ut deinceps nostra provin- 
cialia capitula iuxta formam infra scriptam in locis et conven- 
tibus inferius exprimendis omni tempore regulariter celebrentur: 
volentes ut proximum capitulum sequens celebretur in Magde— 


burg... „ quartum in Stargardia.... In omnibus autem 
locis... non exedatur numerus centum fratrum exceptis con- 
ventualibus....., exceptis quattuor conventibus . .. videlicet Mag- 


deburgensi, Erfordiensi, Herbipolensi (Würzburg) et Osnabru— 
‚gensi etc. — Vgl. auch Geſchichtsquellen der Provinz Sachſen, 
1882, 15. Bd., Urkunden des Kloſters Himmelpforten: 1320. 

Höhn S. 90: Floruit hoc tempore (1430 — 35) Henricus 
Wogersheim, ad Provinciam Saxoniae pertinens, conventus 
Tanglimensis (Anklam) filius; anno 1435 ab Eugenio IV. 
creatus Episcopus Sebastensis. 

Höhn S. 97: Inter viros, qui istis annis (um 1440) in nostra 
provincia floruerunt..., Joannes Mayer de Augea, Sacrae Pa- 
ginae Lector insignis, qui Provinciae per Thuringiam et Saxo- 
niam regimen in Capitulo Appingentano (Appendingen in Holland?) 
suscepit et in Stargardiano idem resignavit. 

Bei Kolde, Die deutſche Auguſtinerkongregation und Joh. 
v. Staupitz, 1879, wird Joh. Mayer de Augia 1439 zuletzt als 
Provinzialprior genannt; alſo muß um 1440 in Stargard ein Pro— 
e getagt haben, auf dem Joh. Mayer ſein Amt nieder— 
egte. 

Höhn 108: Um 1480 ſtand im Norden der rheiniſch-ſchwäbi⸗ 
ſchen Provinz in hohem Anſehen Joannes de Dorsten, Sacrae Theo— 
logiae Doctor, Provincialis Saxoniae 1480, Commissarius Gene- 
ralis aliquando ad visitandum Conventum Stargar- 
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tensem. Um 1480 iſt alſo eine vom Ordensgeneral veranlaßte 
Viſitation des Kloſters Stargard erfolgt. 

Höhn 142 ff.: In dem Abdruck der Urkunde, worin der Kar— 
dinal zu St. Crucis, Bernhardin, 1507 den Klöſtern der ſächſiſch— 
thüringiſchen Ordensprovinz den Beitritt zur Staupitzſchen Kongre— 
gation befiehlt, werden die vier pommerſchen Auguſtinerklöſter ge— 
nannt: Stargardia, Anclam...., Garez, Mariatron. 

Höhn 245 f.: Im Jahre 1629 beſuchte der Pater Magiſter 
Woltherus Henriquez à Strevesdorff, Sacrae Theol. Doct. et Prof., 
postea Suffraganeus Moguntinus (Episcopus Ascalonensis) als 
Commissarius Generalis die Provinz Sachſen-Thüringen und fand 
folgende (pommerſche) Klöſter maxima tamen ex parte devastata 
et sub potestate Acatholicorum constituta nempe Conventum ... 
Stargardiensem, ... Throni Mariae, . Gardensem, ... An- 
cklam. 

Kehrberg nennt auf S. 137 nach dem älteſten, heute ver— 
ſchwundenen Königsberger Ratsbuch als Häupter des Königsberger 
Auguſtinerkonvents für 1490: Johann Collberg, Vikarius, und 
Ambroſius Bredenvelt, Prior. Der Titel „Vikarius“ iſt entſchieden 
zu ergänzen in vicarius provincialis (Provinzialvikar), da der Be— 
ſitzer vor dem Prior erſcheint und da für das Königsberger Kloſter 
ein ähnlicher Fall für 1418 belegt iſt: Joh. Wale, Leſemeiſter und 
vic. provincialis. Das legt die Vermutung nahe, Joh. Collberg ſei 
gleichfalls Lektor geweſen; dazu paßt die Angabe bei Hoogeweg II, 
414, daß ein Joh. Colberg 1494 in Stargard als Leſemeiſter vor— 
kommt, der wahrſcheinlich mit dem um 1510 bezeugten Stargarder 
Prior Johann identiſch iſt. Die Verſetzung von Oberen eines 
Kloſters in einen anderen Konvent iſt nicht nur ſatzungsgemäß bei 
den Auguſtinern geboten (vgl. Constitutiones ordinis fratrum ere- 
mitarum Sancti Augustini, Romae 1625), ſondern läßt ſich auch 
bei dem Königsberger Kloſter noch einmal nachweiſen. 


Gregorius Lagus und ſeine Schrift 
de Pomerania von 1559. 
Von M. Wehrmann. 


Die älteſte gedruckte ſelbſtändige Schrift über Pommern iſt das 
Büchlein von M. Gregorius Lagus de Pomerania, das 1559 in 
Wittenberg bei Vitus Creutzer gedruckt iſt. Das kleine Werk von 
59 Druckjeiten iſt bisher wenig beachtet worden. Es wird gelegent— 
lich von Daehnert (Pomm. Bibliothek III, S. 225) erwähnt, Schoett— 
gen (Altes und Neues Pommerland S. 129 bis 141) teilt einiges 
daraus mit, aber W. Boehmer behandelt Lagus in ſeiner Überſicht 
der allgemeinen Chroniken und Geſchichten Pommerns ſeit Kantzow 
(Baltiſche Studien III, S. 66— 126) nicht, vielleicht weil die Schrift 
keine eigentliche Chronik ift, denn er kennt ſie und führt fie einmal 
(S. 85) gelegentlich an. Ebenſo wenig nennt den Verfaſſer J. Deutſch 
in ſeinem Aufſatze über die pommerſche Geſchichtsſchreibung bis 
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zum Dreißigjährigen Krieg (Pommerſche Jahrbücher XXIII, S. 1 
bis 36). Dagegen ſpricht von Lagus A. Zinzow in der Einleitung 
zu 15 Chronik des M. Petrus Chelopocus von 1574 (Pyritz 1869) 
S. 1 

Zunächſt fragen wir: Wer war dieſer Gregorius Lagus? Das 
iſt um ſo nötiger, als er bisweilen mit einem ſpäteren Manne gleichen 
Namens verwechſelt wird, der, 1586 geboren, 1652 als Praepoſitus 
in Kolberg ſtarb (Die evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns II, 
S. 189 f.). Unſer Gregorius hieß mit ſeinem guten deutſchen Fa= 
miliennamen „Haſe“; er aber und andere Träger dieſes Namens 
hielten es für vornehmer, ſich nach dem griechiſchen Worte Js 
zu nennen, wie es ja damals Sitte war. Er ſtammt aus Stolp, wo 
der Name, deutſch oder griechiſch, in jener Zeit häufiger vorkommt. 
Die erſte Nachricht, die über ihn vorliegt, findet ſich in der Matrikel 
der Univerſität Königsberg i. Pr. Im Sommer-Semeſter 1548 
iſt dort eingetragen (Die Matrikel der Univerſität Königsberg, her— 
ausgegeben von G. Erler J, S. 9): Gregorius Lagus Stolpensis 
ex Pomerania pauper. In der Wittenberger Matrikel (Album aca— 
demiae Vitebergensis edidit C. E. Foerstemann (1841) S. 254) 
leſen wir unter dem 29. April 1550: Gregorius Lagus Stolpensis. 

Es entſteht eine gewiſſe Schwierigkeit, über ſeine Perſon ins 
klare zu kommen, deshalb, weil ein zweiter Mann desſelben Namens 
in dieſer Zeit genannt wird. In dem von G. Buchwald heraus— 
gegebenen Wittenberger Ordiniertenbuch hat 1566 (Bd. II, Nr. 917, 
S. 113) ſich eingetragen: Gregorius Hase Stolpensis, der am 
14. September 1569 zum Paſtor in einem Dorfe bei Stolpen (in 
Sachſen) ordiniert wurde. Aus dem, was er dort über ſein Leben 
berichtet, geht hervor, daß wir es hier nicht mit einem Pommern aus 
Stolp zu tun haben, ſondern daß ſeine Heimat das eben genannte 
Städtchen Stolpen in der Nähe von Pirna iſt. Wir finden ihn auch 
in der Matrikel von Wittenberg unter dem 7. Mai 1568 einge 
tragen: Gregorius Haſe Stolpen. Es iſt ſicher, daß es ſich hier um 
eine ganz andere Perſon handelt, wie die unſere. 

In dem vom 5. September 1559 datierten Vorworte zu dem 
Buche de Pomerania ſagt Lagus ſelbſt, daß er ſeit 10 Jahren in 
Wittenberg weile. Das ſtimmt faſt genau zu dem oben genannten 
Datum ſeiner Immatrikulation (1550 April 29). Er ſei, ſo ſagt 
er dort, auf Veranlaſſung des verſtorbenen Biſchofs Martin von 
Kammin, des Vorgängers des jetzigen Biſchofes, des Herzoges Jo- 
hann Friedrich, geſandt worden. Natürlich iſt damit der Biſchof 
Martin Weiher (geſtorben 1556 Juni 8) gemeint, und es iſt ganz 
falſch, wenn Wutſtrack, der ihn unter den berühmten Stolpern kurz 
aufführt (Nachtrag zu der Beſchreibung Pommerns (1795) S. 328), 
ihn als einen vertrauten Freund des Biſchofs Martin Karith be— 
zeichnet; dieſer ſtarb bereits 1521. Weiter erzählt Lagus, er ſei 
in Wittenberg von D. Philipp Melanchthon unterſtützt worden. 
Die Schrift aber widmet er dem jungen Herzoge Johann Friedrich, 
der 1556 zum Biſchofe von Kammin erwählt worden war. Von 
ihm erhofft und erbittet er Unterſtützung. Er erwähnt an einer 
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Stelle ſeines Büchleins den Jakob Puttkamer, deſſen Sohn ihm 
anvertraut geweſen ſei; das wird der Georgius Puttkamer, nobilis 
Pomeranus, ſein, der mit ihm gleichzeitig in Wittenberg immatriku— 
liert wurde. Wann und wo Lagus die Magiſterwürde erlangt hat, 
iſt nicht bekannt. . 

An das Exemplar des Buches de Pomerania, das in der Uni— 
verſitätsbibliothek zu Greifswald erhalten iſt, iſt angebunden eine 
zweite kleine Schrift mit folgendem Titel: Convivium Mvsicum 
seu Mensa Philosophica. Gregorius Lagus. Excussum Gedani 
per Jacobum Rhodum. Anno 1564. Es iſt kaum zweifelhaft, daß 
dieſer Gregorius Lagus identiſch iſt mit dem Verfaſſer der Pome— 
rania, wenn es auch auffallen kann, daß er ſich hier nicht durch 
ein M. als Magiſter bezeichnet. In der Abhandlung, auf deren In— 
halt wir nachher kurz eingehen, finden ſich allerlei Beziehungen auf 
Pommern, die erkennen laſſen, daß der Verfaſſer dorther ſtammt 
oder wenigſtens dort geweilt hat. Es mag hier nur eine kleine Ge— 
ſchichte mitgeteilt werden, die ein Beweis von der Gaſtlichkeit der 
Pommern ſein ſoll: „Memini hominem nobilem Pomeranum, qui 
adeo gaudebat hospitum adventu, ut, si sole occiduo nullus venis- 
set, ascenso monte, quia ruri habitabat, circumspiciebat undique, 
an aliqua videret currus adventantes qualescungue negociatores 
sive nobiles; hos ille ad se invitavit et retinuit cupidissime; si 
adveniret nemo, tristis erat. Talis fuit quoque ipsius posteritas, 
qui locupletes tamen vixerunt, cum affatim suppeditarent om- 
nibus omnia hospitalitatis officia“. Die Widmungszuſchrift an 
den Thorner Schöffen Lucas Schachtmann iſt datiert Toronae 
7. Maij 1563 (Exemplar in der Univerſitätsbibliothek in Greifs— 
wald). Danach iſt Lagus alſo damals in Thorn geweſen. Nach 
gütiger Mitteilung des Herrn Pfarrer Heuer iſt von ihm dort nichts 
bekannt. In einem Leichenprogramm von 1652 auf den Paſtor Gre— 
gorius Lagus (geſt. 28. Februar 1652) iſt zu leſen, daß ein Vaters— 
bruder dieſes 1568 geborenen war „H. Gregorius Lagus am Königl. 
Poln. Hofe zu Warſchau wohl beſtallter Leibmedicus“. Ob das 
etwa unſer Lagus iſt, muß dahingeſtellt bleiben, und wir müſſen 
leider bekennen, daß wir über ihn nichts wiſſen. Jedenfalls iſt falſch 
eine handſchriftliche Notiz in dem Exemplar der Schrift de Pome- 
rania, das ſich in der Bibliothek der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde befindet, dem aber das Titelblatt 
und ein Blatt des Druckes fehlen. Dort wird geſagt, er habe als 
Rektor in Neuſtettin eine Rede auf den Tod des Herzogs Philipp 
Julius von Pommern-Wolgaſt 1625 veröffentlicht. Das iſt eine 
Verwechſlung mit dem oben ſchon genannten Lagus aus Köslin 
(geſt. 1652). Auch das Exemplar der Pomerania in der Bibliothek 
der Univerſität in Greifswald iſt übrigens nicht ganz vollſtändig; 
hier fehlt die letzte Druckjeite. 

Von Lagus ſind bisher nur die beiden ſchon genannten Schriften 
bekannt. Kurz erwähnt ſei hier die zweite, die den Titel Convivium 
Musicum trägt. In ihr behandelt der Verfaſſer allerlei Fragen, 
die ſich auf das Eſſen und Trinken beziehen. Er kämpft gegen die 
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übliche Uppigkeit bei Gaſtmälern und will dieſen einen tieferen In— 
halt geben, verachtet aber das Materielle durchaus nicht. Wie 
viele Gänge dabei aufzutragen ſind, was an Fleiſch, Gemüſe, Ge— 
würzen, Käſe u. a. m. geboten werden ſoll, was im allgemeinen von 
Eiern, Brot, Fiſchen zu halten iſt, erörtert er ausführlich und ſpricht 
im zweiten Teile von den Getränken. Was iſt guter Wein? Warum 
trinken die Deutſchen einander zu? Was hältſt du vom Met, vom 
Bier, vom Branntwein? Wieviel darf man trinken? Solche und 
ähnliche Fragen behandelt Lagus nicht ohne Humor, aber auch mit 
wiſſenſchaftlichem Ernſte, wobei er auf Erfahrungen in Pommern 
und Meißen ſich bezieht. Das Büchlein iſt ganz vergnüglich zu leſen 
und auch nicht ohne Intereſſe für die Kulturgeſchichte. 

Hier beſchäftigt uns mehr die 1559 erſchienene Schrift de Pome— 
rania. Der Verfaſſer gibt zuerſt eine kurze geographiſche Beſchrei— 
bung Pommerns, ſpricht von den Erzeugniſſen des Landes (Früch— 
ten, Salz, Bernſtein) und von den älteſten Bewohnern (Sueven, 
Longobarden, Rugianern, Vandalern, Kaſſuben). Aus der Geſchichte 
des Mittelalters weiß er nicht viel zu erzählen. Eine kleine Erzäh— 
lung, die, ſoviel ich ſah, in keiner pommerſchen Chronik enthalten 
iſt, mag hier in Überſetzung wiedergegeben werden, wenn ſie auch 
nicht von geſchichtlichem Werte iſt: 5 

„Der Kaiſer Karl IV. heiratete eine Tochter des Pommern— 
fürſten Bogiſlaw (V.), Katharina (ſie hieß in Wahrheit Eliſabeth. 
Vgl. Monatsblätter 1895, S. 154— 157), von der er zwei Söhne 
hatte, Wenzel und Sigmund, König von Ungarn, unter dem Hus 
litt. Als Wittum gaben ſie ihr 100 000 Ungariſche Goldgulden. 
König Wenzel wurde ſpäter in der Huſitenſache in Prag gefangen. 
Ihn befreite gewaltſam der Stettiner Herzog Swantibor (II.), der 
ihm verwandtſchaftlich verbunden war — er war nämlich ſein Oheim. 

Hiervon wird eine nette Geſchichte erzählt. Als Karl, wie ge— 
ſagt, ſeine Schweſter geheiratet hatte und, vielleicht wegen Kriegs— 
tätigkeit, keiner von den Verwandten der Braut an der Hochzeit 
teilgenommen hatte, mahnte Karl oft ſeine Gemahlin, es ſollte doch 
einer von ihren Brüdern (ſie hatte vier) zu ihm kommen, damit er 
ihre Verwandten kennen lerne. Scherzhaft wohl ſagte er: Deine 
Brüder ſind Viehhirten, ſo daß ſie es nicht wagen, mir vor Augen 
zu kommen, oder du ſchämſt dich ihrer. Hierüber ärgerte ſich die 
Pommerin und ſchrieb ihrem Bruder, wie der Kaiſer ihre Verwandt— 
ſchaft ſchmählich Viehhirten genannt habe, er ſolle doch kommen und 
zeigen, daß er ein Fürſt und nicht ein Hirt ſei. Der Bruder, ein 
gewaltiger Kriegsmann (wenn er ſpäter Swantibor genannt wird, ſo 
iſt das falſch, denn einen Bruder dieſes Namens hatte die Kaiſerin 
nicht), kam bald darauf bei einer Gelegenheit mit einem glänzenden 
Gefolge von 300 Pferden. Da er die ſpöttiſchen Worte des Kaiſers, 
er ſei ein Hirt, nicht gutwillig ertragen wollte, ließ er für ſich und 
ſeine Diener Hirtengewänder von grobem Gewande anfertigen, und 
in ſolchen begrüßte er bei ſeinem erſten Beſuche den verwandten 
Kaiſer. Verwundert fragt dieſer, was die Kleidung zu bedeuten 
habe, warum er in ſolchem bäuerlichen Kleide komme. Er antwor— 
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tete: Weil du ſagteſt, wir ſeien Hirten, mußten wir uns ſo zeigen, 
um nichts gegen die Sitte zu tun. Als dies der Kaiſer mit Lachen 
vernahm und ſich entſchuldigte, daß er das im Scherze geſagt habe, 
er wolle aber, daß er ſich als Fürſt zeige und ſich von ihm ein Ge— 
ſchenk, das erwünſche, erbitte, da ſagte jener als Kriegsmann: Ich 
bitte alſo, unbeſiegbarer Kaiſer, daß mit deiner Erlaubnis die, welche 
keine Pferde haben, zu Fuß ziehen. Hiervon ſtammt bei uns die 
Redensart: Wenn jemand zu Fuß zieht, ſagt man, er wolle das 
Gebot des Kaiſers nicht übertreten. Als unter vielem Lachen der 
Kaiſer geantwortet hatte, es ſolle alſo geſchehen, er ſolle aber ein des 
Fürſten würdiges Geſchenk erbitten und feine Freigebigkeit nicht 
verſchmähen, ſagte der Pommer: Da du mich von neuem zu einer 
Bitte aufforderſt, ſo bitte ich, es möge mit deiner kaiſerlichen Gnade 
denen, die keine Löffel bereit haben, erlaubt ſein, die Brühe mit dem 
Munde aus dem Napfe zu ſchlürfen. Daher trinken bei uns, wenn es 
geſchieht, daß Löffel fehlen, die Leute mit dem Munde aus dem 
Napfe und danken lachend dem Fürſten Swantibor, der ihnen dies 
Recht vom Kaiſer erbeten habe. Dieſer gute Fürſt ſcheint hiermit 
Diogenes nachgeahmt zu haben, der, als der Bezwinger Aſiens ihn 
aufforderte, ein Geſchenk von ihm zu erbitten, bat, er möchte ein 
wenig aus der Sonne gehen; er war ihm nämlich, als er ſich ſonnte, 
in den Weg getreten. So groß war ſeine Geiſtesgröße, ſo groß ſeine 
Verachtung der Schätze!“ Dieſe Anekdote iſt volkskundlich inter— 
eſſant, weil ſie uns zwei Redensarten kennen lehrt, von denen der 
10 ausdrücklich ſagt, daß ſie bei ſeinen Landsleuten gebräuch— 
lich ſeien. . 

Recht ausführlich berichtet Lagus über den Herzog Bogiſlaw X., 
wieder ein Beweis dafür, wie dieſer Herrſcher im lebendigen Ge— 
dächtniſſe des pommerſchen Volkes blieb. Ganz beſonders viel weiß 
er von der berühmten Reiſe des Herzoges nach dem Heiligen Lande 
zu erzählen (S. 20— 28). Er bringt aber nichts, was nicht ſonſt 
bekannt iſt. Dann behandelt er ziemlich oberflächlich die Religion 
der Pommern, wobei er einiges von dem Biſchofe Otto ſagt; er 
wendet ſich aber bald der Reformation zu und erzählt ſehr ausführ— 
lich von den Vorgängen in feiner Vaterſtadt Stolp (S. 33—42). 
Dann führt er zum Teil in rhetoriſcher Weiſe eine große Zahl von 
verdienten oder berühmten Landsleuten auf, unter denen ſich ſehr 
viele Edelleute aus der Stolper Gegend oder Männer aus der Stadt 
befinden (S. 43 —52). Einige Städte (Julin, Stettin, Stolp) wer— 
den genannt, und ihre Namen ſehr merkwürdig erklärt. Zum 
Schluſſe ſpricht er von dem Charakter der Pommern, wobei er 
einige bei ihnen gebräuchliche Sprichwörter heranzieht; er hebt 
namentlich ihre Treue, Ehrlichkeit und Frömmigkeit hervor (S. 54 
bis 58). Er ſchließt mit den Worten: Sunt enim vere yvnoroı Saxo- 
nes, graviores, quam qui fluctuent omni vento doctrinae et novis 
fucatisque opinionibus facile circumagantur. Sed verae doctrinae, 
quam semel imbiberint, tenaces sunt usque eo, ut ne digitum 
latum vel transversum unguem, ut dicitur, ab oraculis Prophetae 
Lutheri vel in hanc vel in illam partem sese commoveant atque 
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vacillent. Rogamus autem Dei filium, ut eos in hac mente diu 
conservet. Finis. Vitebergae excudebat Vitus Creutzer. 

Das Latein, in dem Lagus ſeine Schrift geſchrieben hat, iſt nicht 
frei von ganz erheblichen Verſtößen gegen die klaſſiſche Sprache. 
Auch der Druck läßt an manchen Stellen zu wünſchen übrig, ſo 
daß hier und da der Text kaum verſtändlich iſt. 

Welche Quellen Lagus benutzt hat, iſt nicht leicht zu ſagen. Er 
ſelbſt ſchreibt, ſeine Schrift ſei dünn, weil er bei den vorhandenen 
Geſchichtsſchreibern nur wenig Hilfe gefunden habe. Doch habe er 
von ſeinen Landsleuten mehrfache Belehrung erfahren. Von älteren 
Schriftſtellern erwähnt er nur einmal Albert Krantz (geſt. 1517), 
deſſen Vandalia er zitiert (S. 13). Was er von Bogiſlaw X. und 
aus der Reformationszeit erzählt, hat er wohl aus mündlicher Über— 
lieferung und ſeine Nachrichten über Stolp wenigſtens zum Teil 
aus eigener Erfahrung. Daß ihm auch hierbei einige Irrtümer unter— 
laufen, iſt nicht verwunderlich. Das geſchieht z. B. in der Zeit— 
rechnung. Trotzdem bleiben ſeine Nachrichten, die ſich auf ſeine Zeit 
beziehen, recht beachtenswert, ſind aber bisher kaum benutzt worden. 
Es iſt überhaupt merkwürdig, daß die kleine Schrift ſo wenig be— 
achtet worden iſt; ſie ſcheint in Pommern nicht ſehr verbreitet ge— 
weſen zu ſein. Nachzuweiſen iſt ihre Benutzung bei dem Pyritzer 
Petrus Chelopoeus, von deſſen Chronik von 1574 ſchon die Rede 
war. Er nennt den Lagus niemals, ſchreibt ihn aber an einigen 
Stellen faſt wörtlich ab, wie bereits A. Zinzow nachgewieſen hat. 

Sit das kleine Werk des Lagus auch nicht künſtleriſch oder ge— 
ſchichtlich wertvoll, ſo verdient es doch aus der Vergeſſenheit hervor— 
gezogen zu werden, ſchon als das erſte im Druck vorliegende Zeug⸗ 
- der Beſchäftigung eines Pommern mit der Geſchichte ſeiner 

eimat. 


Aus der älteſten Schulgeſchichte 
des Dorfes Pakulent, Kreis Greifenhagen. 
Von Dr. Holſten, Stettin. 


Im Kreiſe Greifenhagen liegt das Bauerndorf Pahulent, etwa 
10 km ſüdlich der Kreisſtadt. Es gehörte früher der Stadt Greifen— 
hagen; dieſe hatte es in vier Teilen nach und nach erworben, den 
erſten 1465 von Jürgen Pahulent, den zweiten 1506 von den Herren 
von Steinwehr in Roſenfelde, den dritten 1517 von einem Herrn 
Schönbeck, den letzten 1722 von den Erben des Johann Niethe 
(Pomm. Jahrb. Bd. 12. 1911. S. 264). Im Pfarrarchiv des Dorfes 
befinden ſich Aktenſtücke, die über die älteſte Geſchichte der 
Schule in Pakulent Auskunft geben. 

Im Kirchenbuch im Trauregiſter bezeugt der Paſtor unter dem 
8. November 1731, daß er „den Schulmeiſter Mſtr. Daniel 
Fiſchern copulirt cum Igfr. Friederica Holtzen“. Fiſcher wird als 
Mſtr. bezeichnet; er mag alſo, wie jo viele ſeines Berufes damals, 
aus dem Handwerkerſtande hervorgegangen ſein. Da er eben erſt 
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heiratet, wird er noch jung geweſen fein. Neben ihm gab es in 
Pahulent noch einen Küſter (custos). Dies Amt beſtand ſeit alten 
Zeiten. Schon auf der erſten Synode des Kirchenkreiſes Greifen— 
hagen erſcheint 1564 der Paſtor cum custode Michaele Griel. Im 
Kirchenbuche begegnet uns als Küſter Chriſtian Benicke (Benke, 
Beneke) 1707, 1718 (getraut), 1725 (zwei Söhne geboren), 1731, 
1737, 1741 (als Pate), und George Dehmſen 1745 und 1770. Als 
im Jahre 1736 ein Judenjunge getauft werden ſollte, mußte ihn 
der Küſter neben dem Paſtor zuvor im Chriſtentum unterrichten. 
Gleichzeitig mit dem Lehrer Daniel Fiſcher muß alſo als Küſter 
1 Benicke gewirkt und auch in der Religion unterrichtet 
aben. 


Wir ſehen hier die Spuren der Wirkjamkeit des Königs 
Friedrich Wilhelm J. von Preußen, der viel für die Entwick- 
lung des Volksſchulweſens in ſeinen Landen getan hat. Im Jahre 
1717 führte er die allgemeine Schulpflicht ein. Es iſt freilich nicht 
überall zur Einrichtung von Volksſchulen gekommen; aber in Paku— 
lent können wir eben während der Regierung dieſes Königs einen 
Schulmeiſter nachweiſen. 


Das Jahr 1763 brachte das General-Land-Schulregle— 
ment Friedrichs d. Gr. Seitdem können wir die Lehrer in Pahulent 
in ununterbrochener Reihenfolge nennen: 1. Weſtermann (- 1781), 
2. Hartig (1781—1822), 3. Hoche (der erſte ſeminariſch gebildete 
Lehrer, 1822 — 1876), 4. Michehl (1876-1899), 5. Polzfuß (Kantor, 
1899 bis heute). In 166 Jahren fünf Lehrer! Und dabei iſt es 
wahrſcheinlich, daß Weſtermann unmittelbar an Daniel Fiſcher an- 
ſchließt; denn wir haben oben geſehen, daß dieſer 1731 wohl noch 
jung war. Und Polkzfuß ſteht heute noch in voller Manneskraft im 
Amt. Ein geſegnetes Land! Jedenfalls iſt das General-Land-Schul— 
reglement, wohl unter dem Einfluß der Vorbereitung unter Fried— 
rich Wilhelm J., in Bakulent ohne jede Schwierigkeit zur Durch— 
führung gekommen. Wir können das nicht für alle pommerſchen 
Dörfer ſagen. Es hat ſich z. T. lebhafter Widerſtand gegen ſeine 
Forderungen geregt. 

Im Pfarrarchiv zu Pahulent befindet ſich die Berufungs- 
urkunde des zweiten Lehrers, Hartig. Sie lautet: „Wir Bürger— 
meiſter und Rat der Kgl. Preußiſchen Pommerſchen Immediat 
Stadt Greifenhagen Uhrkunden und bekennen hiermit für uns, un— 
ſere Nachfolger und ſonſt Jedermann: Nachdem der bisherige Küſter 
und Schulhalter Weſtermann in unſerem Rathhäußlichen Dorfe 
Paculent ſeinen Dienſt aufgeſaget, daß wir in deßen Stelle den 
Schuhmacher Anton Chriſtian Hartig zum Küſter der Dörfer Pacu— 
lent und Heinrichsdorf und zum Schullehrer zu Paculent vociret 
und berufen haben, dergeſtalt und alſo, daß er ſich dieſem ordent— 
lichen Berufe gehorſamlich unterwerfe, fein Amt mit gebührender 
Treue und Fleiß verwalte, ſich eines ehrbaren und Chriſtlichen 
Lebens Wandel befleißige, den Gottesdienſt niemahls verſäume, alle 
jeine Amts Pflichten im Singen, Ableſen, Klingebeutel und Cur- 
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rende Tragen, Collecten-Sammeln, Bethglocke-Schlagen, Reinigung 
der Kirche und was ſonſt einem Küſter oblieget prompt und willig 
erfülle, auf die Kirche und den Kirchhof fleißig Acht gebe, dem Herrn 
Prediger allen gebührenden Gehorſam erweiſe, ſich in ſeinem Schul— 
amte gebürend verhalte, alles dasjenige verhüte, wodurch er den 
Eltern und Kindern anſtößig werden könne, auch dahin trachte, daß 
er in ſeinem ganzen Verhalten ein Vorbild der Jugend ſei und mit 
ſeinem Wandel nicht wiederum niederreiße, was er durch ſeine Lehre 
gebauet hat; vor allen Dingen ſich auch äußerſt angelegen ſein laße, 
die Jugend in den Anfangsgründen unſerer reinen Evangeliſchen 
Lutheriſchen Religion, aus dem Alten und Neuen Teſtament, dem 
kleinen und Großen Catechismo Lutheri und anderen von einem 
Hochwürdigen Landes-Consistorio verordneten und approbirten 
Lehrbüchern, hiernächſt im Leſen, Schreiben, Rechnen und guten Sit— 
ten alſo treulich unterrichte und lehre, daß ſie in rechter und wahrer 
Erkenntniß und Furcht Gottes je mehr und mehr anwachſe und zu— 
nehme, ingleichen Schulſtunden ſo wohl im Sommer als Winter 
ordentlich abwarte, in denſelben ſeiner Handarbeit oder anderen Ge— 
ſchäften nicht nachgehe, noch weniger die Schulkinder zu ſeiner Haus— 
arbeit gebrauche, in Züchtigung der Jugend ſich aller ungeziemenden 
Heftigkeit, ſündlichen Eifers und Schimpfens gänzlich enthalte und 
dagegen ſo viel möglich eine väterliche Beſcheidenheit und Mäßigung 
dergeſtalt gebrauche, daß die Kinder wegen ſchädlicher Gelindigkeit 
nicht verzärtelt noch durch übermäßige Strenge ſcheu gemacht werden, 
dem ihm vorgeſetzten Prediger mit gebürendem Respect begegne und 
ſich deßen Rats und Gutachtens in allen Schulſachen gern bediene, 
mit der Gemeine in guter Verträglichkeit und Einigkeit lebe und ſich 
überhaupt dem Kgl. General Land Schul Reglement überall gemäß 
verhalte; wogegen er die ſämtlichen Hebungen vorſtehenden und fal— 
lenden Einkünften, ſo wie ſolche ſein Vorfahr im Amt genoßen, 
nutzen und genießen und dabei überall geſchützet werden ſoll. Greifen— 
hagen, 5 Julii 1781. Bürgermeiſter und Rat.“ 

Wir ſtaunen, wenn wir dieſe Berufungsurkunde leſen. Man 
ſollte meinen, ſie bringe modernſte Pädagogik, wenigſtens 
in den Weiſungen über die Schulzucht. Zum mindeſten ſcheinen dieſe 
für ihre Zeit modern zu ſein. Damals war die philanthropiſche Be— 
wegung im Schwunge. Ihr Begründer war Johann Bernhard 
Baſedow (1724 —1790). Seine wichtigſten pädagogiſchen Forde— 
rungen hat er in dem 1770 erſchienenen „Methodenbuch für Väter 
und Mütter der Familien und Völker“ zum Ausdruck gebracht. 
Wichtiger noch als der Unterricht iſt ihm die Erziehung. Dieſe ſoll 
die Kinder zwar an Gehorſam gewöhnen, doch ſoll ſie dabei ohne 
Härte verfahren. Der Unterricht ſoll ſo angenehm ſein wie nur 
möglich. Solche Gedanken könnten wohl bei der Abfaſſung der 
Weiſungen jener Berufungsurkunde im Jahre 1781 von Einfluß 
geweſen fein. Aber dieſe find noch älter. Unter Friedrich Wilhelm !. 
wurde für das Mindener Land eine Schulordnung ausge— 
arbeitet und der Regierung am 10. September 1727 vorgelegt. Sie 
iſt aber erſt am 6. April 1754 von Friedrich d. Gr. genehmigt. Ihre 
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wichtigſten Beſtimmungen ſind dann ſpäter in das für die ganze 
Monarchie geltende General-Land-Schul- Reglement von 1763 zum 
großen Teil jo gut wie wörtlich übernommen. Ihr $ 18 handelt 
„Von der Beſtraffung der Kinder“. In ihm leſen wir: „Wobey 
die Schulmeiſter in Züchtigung der Jugend ſich aller 
unziemlichen Hefftigkeit, Eyferns und ſcheltens ent— 
halten, und dagegen, ſo Viel möglich, eine Väter— 
liche Beſcheidenheit und Mäßigkeit dergeſtalt ge— 
brauchen ſollen, daß die Kinder wegen ſchädlicher 
Gelindigkeit nicht Verzärtelt, noch durch die über— 
mäßige Strenge ſcheu werden.“ (Vgl. Vollmer. Die preu— 
ßiſche Volksſchulpolitik unter Friedrich dem Großen. Berlin 1918. 
Anhang. Mon. Germ. Paed. LVI). Die geſperrt gedruckten Worte 
finden ſich in der Greifenhagener Urkunde wieder; nur heißt es in 
ihr in Übereinſtimmung mit dem General-Land-Schul-Reglement 
ſtatt „unziemlich“ „ungeziemend“, ſtatt „Mäßigkeit“ „Mäßigung“, 
ſtatt „Eyferns“ „Eifers“, und vor dieſem Wort iſt in Greifenhagen 
„ſündlichen“ eingeſchoben. Das Mindener „Schelten“ hat auch das 
General-Land⸗Schul-Reglement; es iſt aber in Greifenhagen zum 
„Schimpfen“ geworden. So gehen die Greifenhagener Beſtimmungen 
in dieſem Punkt ohne Frage durch das General-Land-Schul-Regle— 
ment auf die Mindener Verordnung zurück. 


Wir erkennen in der älteſten Schulgeſchichte des Dorfes Pakulent 
die Hand der beiden preußiſchen Könige, die für die Entwicklung 
unſerer Volksſchule von ſo großer Bedeutung geweſen ſind. 


Von dem Gregoriusfeſte an pommerſchen Schulen. 
Von M. Wehrmann. 


Ferien, wie ſie heute überall in den Schulen üblich ſind, gab 
es in älterer Zeit nicht. Schulfrei waren außer den Nachmittagen 
des Mittwochs und Sonnabends nur die eigentlichen hohen Feſt— 
tage der Kirche und hier und dort einige Jahrmarktstage, aber 
meiſt auch nur am Nachmittage. Dafür gönnte man ſeit alter Zeit 
den Schülern bisweilen einen beſonderen Feiertag. So war z. B. 
der Tag nach Epiphanias ein Spieltag der Schüler vom Kloſter 
St. Gallen, und als der König Konrad im Jahre 911 St. Gallen 
beſuchte, gewährte er zur ewigen Erinnerung an ſeinen Beſuch den 
Knaben für alle Jahre drei Ferientage (vgl. F. A. Specht, Ge— 
ſchichte des Unterrichtsweſens in Deutſchland (1885) S. 216 ff.). An 
manchen Orten wurde der Tag der unſchuldigen Kinder (28. De— 
zember) in den Schulen ſo gefeiert, daß gewiſſermaßen die Rollen 
zwiſchen Lehrern und Schülern gewechſelt wurden und dieſe einmal 
die Herren ſpielen durften. Sie wählten ſich einen Schul-Biſchof 
oder Abt, mitunter auch Schulkönig genannt. Es kamen aber nicht 
ſelten arge Ausſchreitungen bei dieſen Feſten vor, ſodaß die Kirche 
dagegen einſchritt. Das Spiel des Schulbiſchofs hörte allmählich auf 
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oder erhielt ſich nur noch an manchen Schulen als Feier des 
St. Gregoriustages am 12. März. 

Über das Gregoriusfeſt iſt geile geſchrieben. Schon der 
auch in Pommern bekannte M. Chriſtian Schöttgen ſchrieb 
1716 als Rektor der Schule in Frankfurt a. O. eine kleine Schrift 
vom Urſprung des Gregoriusfeſtes. Daß der Papſt Gregor J. oder 
der Große (590 —604) oder Papſt Gregor IV. (827—844) es ge= 
Bi haben, glauben wir heute nicht mehr. Das Entſtehen iſt dun— 

Nach der einen Anſchauung iſt es aus dem alten Hirtenleben 
re worden, nach anderer iſt es aus der erwähnten Sitte 
entſtanden, in der Zeit um Weihnachten einen Schulbiſchof zu wäh— 
len (vgl. Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und 
Schulgeſchichte XV, S. 292). Eine der älteſten Erwähnungen ſtammt 
aus der Zeit um 1100, in der der Abt von Nogent-ſous-Couei im 
Sprengel Laon, der bekannte Schriftſteller Guibert, in ſeiner Selbſt— 
biographie erzählt, daß ſeine Mutter ihn am Tage des heiligen Gre— 
gor der Schule übergab (Specht a. a. O. S. 229). Von Frankreich 
iſt es wohl bald nach Deutſchland gekommen, beſonders als Gregor 
immer mehr als Schutzpatron der Schulen angeſehen wurde. Es 
hielt ſich aber der Brauch, auch andere Tage in den Schulen zu 
feiern. Nachrichten aus dem Mittelalter über die Feier des Gre— 
goriustages ſind, wie es ſcheint, ſelten; es heißt z. B. in einer Ur— 
kunde von 1394, daß man am Gregoriustage, wann die Knaben 
dargebracht werden, 6 Pf. gibt (Progr. d. altſtädt. Gymnaſiums zu 
Königsberg in Pr. 1881, S. 13). Weit zahlreicher werden die Be— 
richte aus der nachreformatoriſchen Zeit. Es ſcheint faſt, als habe 
man damals in den evangeliſchen Schulen das alte Feſt wieder auf— 
genommen, das die alte Kirche abgeſchafft hatte (M. Waehler, Das 
Gregoriusfeſt, ſeine Entſtehung und Entwicklung. „Thüringen“ IV 
(1928) S. 49 ff.). 

Der Bürgermeiſter von Stralſund, Nikolaus Gentzkow, 
ſchreibt am 14. März 1553 in ſeinem Tagebuche: „Quamen die ge— 
ſellen van den ſcholen vnd beden my ad convivium Gregorianum 
sequenti die (Mittewoche) celebrandum“ (die Stelle ſteht nicht in 
dem veröffentlichten Auszuge Balt. Stud. XII, 8, aber bei Zober, 
Zur Geſchichte des Stralſunder Gymnaſiums I S. 43 Anm. 84). 
In die Schulordnung des Gymnaſiums in Stralſund vom Dezember 
1561 iſt dagegen folgende Beſtimmung aufgenommen: „Thom letzten 
ſchall das festum Gregorii ock ingeſtellet vnnd nagelaten werden. 
dann idt is doch anders nicht, denn ein godtloſer luxus vnndt vn⸗ 
chriſtliche commessatio (= Gelage), da fick vele lude an ergern“ 
GZober a. a. O. S. 43). In der Handſchrift dieſer Ordnung finden 
ſich von Gentzkows Hand (freilich durchgeſtrichen)? andere Faſ— 
ſungen, die zeigen, daß der Bürgermeiſter wohl mit dem gänzlichen 
Verbote des Feſtes nicht ganz einverſtanden war. „Dat festum 
Gregorii ſchal ock mit ſolckem auerflode ethens vnd drinckens, wo 
etliche jar her geſchen, nicht mehr geholden werden“. „Dat festum 
Gregorii ſchal vmb der auerflodigen commessatio willen vnd ſunſt 
vth andern bewegliken vrſaken ock jngeſtellet vnd nagelaten werden; 
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willen auerſt gude lude, de ehre kinder thor ſcholen ghande hebben, 
vth frien willen ungeuordert etwas an ethen, drincken edder gelde 
vp de ſchol ſenden, dat mag de Rector mit feinen geſellen wol an— 
nhemen vnd mit denjenigen, die der ſchol togedan, dienſtlich vnd 
nütte ſint, ane ergerniſſe wol vorbruken“. Weitere Nachrichten aus 
Stralſund liegen nicht vor. 

Beſchreibungen von den Vorgängen 'am Gregoriustage ſind nicht 
ſelten (ogl. Zeitſchrift für Geſchichte der Erziehung und des Unter— 
richtes X, S. 52), für eine pommerſche Stadt haben wir eine ſolche 
von unſerm Geſchichtsſchreiber Johannes Micraelius (15971658). 
Sie iſt uns von einem ſeiner Schüler als ſeine Erzählung aus der 
Jugend überliefert und kann ſich nur auf die Schule in Köslin 
beziehen, die er bis 1614 bejucht hat. Micraelius erzählt in latei— 
niſcher Sprache; hier folgt eine Überſetzung: „Ich erinnere mich, 
daß ich als Knabe mich niemals ausgelaſſener gefreut habe, als wenn 
das Gregoriusfeſt bevorſtand; an ihm wurden wir Kleineren mit 
Mänteln ausſtaffiert, die durch zwei kreuzweiſe über der Bruſt 
liegende, mit ſilbernen Knöpfen geſchmückte Bänder feſtgehalten 
wurden. Waren die Eltern reich, ſo ſtolzierten wir mit goldenen 
Ketten einher. Die Größeren, in feſtlichen Kleidern, hielten in den 
Händen Szepter und gingen wie die Könige voran. Den Zug er— 
öffneten Schüler, die auf langen Stangen Kringel von Weizenmehl 
trugen und von den Bürgern Gaben einſammelten, die entweder 
andere Kringel zu den früheren fügten oder uns mit Geldſtücken be— 
ſchenkten. Durch harmoniſchen Geſang luden wir auf den Straßen 
der Stadt die Knaben, die wegen ihrer Jugend ſich noch nicht zum 
Beſuche der Schule gemeldet hatten, zum Studium der Weisheit 
und Frömmigkeit ein, indem wir das Lied Melanchthons „Euch, ihr 
Knaben, ruft Chriſtus zu ſich“ ſangen. Ich erinnere mich, daß nach 
der Ordnung der Alten einige von den Knaben ausgewählt wurden, 
von denen einer die Kleidung eines Königs, ein anderer die eines 
Biſchofs, ein dritter die vornehmer Männer trug. Ich erinnere 
mich ferner, daß der König oder der Biſchof ein Pferd beſteigen 
mußte und ihm Gefolgsleute beigegeben wurden. Durch dies Spiel 
wurden die Kinder zur Schule gelockt, und man zeigte ihnen, welche 
Würden ſie zu erhoffen hatten. Wenn der Umzug geendet war, 
kehrten wir zur Schule zurück, und jeder erhielt ein Geſchenk aus 
dem, was geſammelt und zuſammengebracht worden war. Beſonders 
bedachte man die Knaben, die von den Eltern an dieſem Tage neu 
zur Schule geführt wurden, woraus ſie erkannten, daß ihnen beim 
Schulbeſuche das Nötige nicht fehlen werde“ (Chr. Henke, Fonti- 
nalia Gymnasii Elbingensis sacra. .. Elbing 1670; vgl. Progr. 
des Realgymn. in Elbing 1897, S. 55). Man erſieht aus dieſer 
Schilderung, daß die alten Formen des ſogenannten Biſchofſpieles 
ſich zum Teil noch erhalten hatten, ſonſt aber das Feſt beſonders 
5 dienen ſollte, den Kindern Luſt zum Beſuche der Schule zu 
machen. 

Das hier erwähnte Lied Melanchthons, das etwa aus dem Jahre 
1528 ſtammt, lautet (Corpus Reformatorum X, 531): 
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Carmen, quo solent pueruli ad studium literarum 
in scholam evocari die Gregorii. 


Vos ad se, pueri, primis invitat ab annis 
atque sua Christus voce venire jubet 
praemiaque ostendit vobis venientibus ampla. 
Sic vos, o pueri, curat amatque Deus. 
Vos igitur laeti properate occurrere Christo, 
prima sit haec Christum noscere cura ducem. 
Sed tamen ut dominum possis agnoscere Christum, 
ingenuas artes discito, parve puer. 
Hoc illi gratum officium est, hoc gaudet honore, 
infantum fieri notior ore cupit. 
Quare nobiscum studium ad commune venite, 
ad Christum monstrat nam schola nostra viam. 


Es läßt ſich deutſch frei etwa jo wiedergeben: 


Euch, ihr Knaben, im früheſten Alter ruft unſer Herr Chriſtus 
zu ſich, er lädt euch ein: Kommet in Eile zu mir! 
Herrlichen Lohn verheißt er allen, die willig ihm folgen; 
ſo ſorgt Gott für euch ſtets, herzlich liebet er euch. 
Eilet darum mit Freude herbei, euch mit Chriſto zu einen, 
eure Sorge ſei bald, Chriſtum als Führer zu ſehn! 
Aber damit du Rannft als deinen Herrn ihn erkennen, 
lerne, o Knabe, ſogleich edeles Wiſſen und Kunſt! 
Dies iſt der beſte Dienſt, dies ihm ſeine größeſte Freude, 
und den Knaben bekannt wünſcht er vor allem zu ſein. 
Alſo kommet mit uns, in unſerer Schule zu lernen! 
Sie weiſt allen den Weg, der zu Chriſto uns führt. 


In den zahlreichen handſchriftlich erhaltenen Ordnungen pommer— 
ſcher Schulen kommt das Gregoriusfeſt ſelten vor. Damit iſt aber 
nicht bewieſen, daß es nicht gefeiert wurde, obwohl hier und dort 
die Geiſtlichkeit gegen allerhand Mißbräuche, die dabei vorkamen, 
eingeſchritten zu ſein ſcheint. In den „Constitutiones ad usum 
Scholae Wolgast anae“ von 1652 heißt es: „Festum Gregorianum 
etiam iuxta dominorum visitatorum placitum et alias decretum est, 
sed postea abrogatum“ (Abjchrift in der Generallandichaftsbibliothek 
zu Stettin). In dem Viſitationsabſchiede für Wolgaſt vom 14. Ok⸗ 
tober 1687 leſen wir: „Die vielen Ferien wegen der Feſttage, Faſtel⸗ 
abend, Jahrmärkte, Martini und Katechismuspredigten, wie auch 
das Gregorii-Gehen und alle Occaſion zur Verſäumnis und Ohne- 
fleiß ſollen abgeſchafft werden“. In den ſehr ausführlichen Geſetzen 
von 1729 und 1753 iſt von dem Feſte nicht mehr die Rede. 


Für die Schule in Greifswald gilt nach den Beſtimmungen 
von 1653 folgendes: „Festum Gregorianum celebrabitur solemniter 
more recepto et eodem die minoribus quidem mulsum (d. i. Wein 
mit Honig gemiſcht) propinabitur et panes triticei (Weizenbrot) 
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distribuentur; majoribus autem postridie convivium quoddam scho- 
lasticum in aedibus ludirectoris juxta leges ab illo praescriptas 
apparare et ad illud praeceptores omnes invitare licebit. (H. Leh- 
mann, Geſchichte des Gymnaſiums zu Greifswald S. 159). 

Die ausführlichſte Schilderung eines pommerſchen Gregorius— 
feſtes verdanken wir dem Gollnower Praepoſitus M. Samuel 
Elardus, der in ſeinem 1686 erſchienenen „Dritten Buche von Gol— 
nowiſchen Schulgeſchichten“ davon ſpricht. Er gedenkt der „Weiſe, 
die jungen Kinder am Gregoriustage in die Schule zu bringen“, 
wie ſie zur Zeit ſeines Großvaters M. Paul Elardus (1568 — 1610 
Praepoſitus in Gollnow) im Brauch war. Es heißt dort: „Man 
hat in voriger Zeit ein ſonderliches Schulfeſt allhie gehalten mit Ein— 
führung der jungen Kinder in die Schule, welches noch an etlichen 
Orten der evangeliſchen Kirche beibehalten wird, und wird genannt 
Gregorifeſt. Die Ceremonien deſſen ſind dieſe geweſen: Erſtlich iſt 
die Glocke geläutet worden zur Einleitung des Schulfeſtes und Aus— 
gang, die jungen Gregorianer (ſo nannte man die jungen Kinder) 
einzuholen. Nach dem Geläute aber ſind ſie vorher in die Kirche 
gegangen und unter andern Geſängen geſungen: „Erhalt uns Herr 
bei deinem Wort.“ Darauf haben Praeceptores mit Schulknaben 
Prozeſſion durch die Gaſſen gehalten, und ſind die Knaben mit 
allerhand Habit ausgekleidet geweſen nach Art der Ehrenſtände, 
Gewerke und Hantierungen. Teils haben ſie weiße Hemden an— 
gehabt und Fähnlein in den Händen, teils ſind ſie als Engel aus— 
gekleidet geweſen. Auch hat man unter ihnen einen zum Papſt 
gemacht, über welchen vier Kardinäle haben den Himmel tragen 
müſſen. Wenn ſie nun in eine Gaſſe gekommen, da junge Knaben 
geweſen, die zur Schule haben können geführt werden, ſind ſie vor 
dem Hauſe ſtehen geblieben, haben muſiciert und geſungen, den 
jungen Knaben herausgeholt, angekleidet mit einem weißen Hemde, 
ihm ein Buch in die Hand gegeben und endlich alſo mit zur Schule 
geführt, da der Praeceptor ſolchen jungen Schülern und Gregoria— 
nern Gaben ausgeteilt, als Weißbrot oder Mandelkern, Roſinen, 
Zucker und dergleichen. Die Eltern der Kinder haben hinwieder den 
Praeceptoribus Geſchenke gegeben.“ Es folgt eine längere Ausfüh— 
rung über den Urſprung des Feſtes und die Bedeutung der Ge— 
bräuche, dann fährt Elard fort: „Solch Schulfeſt hat man auch 
allhie zu Gollnow gehalten, wie ich mich denn erinnere, daß ich in 
meiner Jugend noch davon geſehen vergoldete Inſtrumenta, die man 
dazu gebrauchet hatte, als Engelflügel, gepappte Harniſche, Kronen 
und dergleichen, welche man im Pfarrhauſe verwahrt gelaſſen bis 
zur Zeit, da man es wieder gebrauchen ſollte. Dahero noch auf den 
heutigen Tag unſere Schüler auf Gregori Urlaub bitten, ob ſie 
gleich nicht ſolche Schulfeſte mehr halten. Es iſt aber durch dieſe 
Gelegenheit ſolch Gregorifeſt allhie abgekommen, daß anno 1625 
durch eine große Peſt die Schulknaben ſehr dünne geworden und 
anno 1627 von den 8 hkaiſerlichen Regimentern, fo in Pommern 
einquartiert wurden, wir allhie 2 Compagnien zu Roß bekamen, 
eine von dem jungen Wallſteiniſchen, die andere vom Schlickiſchen 
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Regimente. Da war es nicht ſicher für die Kinder, daß dieſelben 
auf den Gaſſen ausgekleidet herumgingen und ihre Lutheriſchen Ge— 
ſänge ſangen. Denn es waren ſolche Soldaten meiſt päpſtlichen 
Glaubens, von Wallonen, Spaniern, Franzoſen und Kroaten, welche 
den Paſtor auf der Kanzel nicht unturbiert ließen. Was hätten ſie 
denn wohl den Kindern nicht zufügen würden? Und ob wir zwar 
im dritten Jahre von ſolchen böſen Gäſten befreiet wurden, ſo war 
es doch mit dem hieſigen Miniſterio in eine Veränderung geraten, 
daß die vorigen, die von den Gebräuchen dieſes Ortes wußten, ge— 
ſtorben waren, und mußte ein neuer Paſtor vociert und beſtellt wer— 
den. Dieſer war mein Stiefvater und Antecejfor, welcher, was er 
durch dieſe Zeit abgeſchafft fand, auch ließ abgeſchafft bleiben, ob 
es wohl der ſel. Herr Generalſuperintendent M. David Reutz gern 
geſehen hätte, daß man das Alte renoviert und beibehalten hätte. 
Wie ichs aber vor 28 Jahren gefunden, jo habe ichs auch gelaſſen, 
daß alſo in 60 Jahren kein Gregorifeſt von den Schülern allhie 
gehalten worden.“ Eine Erinnerung an ein Schulfeſt in Gollnow 
aus weit ſpäterer Zeit überliefert RK. Gehm in feinen „Einblicken 
in das Schulweſen der Stadt Gollnow“ (Beilage zum Jahresberichte 
des Realgymnaſiums Gollnow 1926). 

Die Statuten und Geſetze der Schule in Anklam von 1695 
enthalten folgende Beſtimmung: „De festo Gregorii. Pecunia, quae 
colligitur in Festo Gregorii per plateas, pars impenditur emendis 
placentis (Kuchen), quae distribuuntur novitiis, pars cantoribus 
in musica figurali dividitur, reliquum collegae 4 aut in con- 
vivio absumunt aut in alium usum convertendum aequaliter par— 
tiuntur. De Festo Martini. Pridie Martini collegis scholae a 
Domino Senatu congius (4 canthari), unus vini, unus cerevisiae 
Pasevalcensis domum mittitur; illud vinum cum cerevisia eodem 
die, quo mittitur, ebibunt, ubi placet“. (Mitteilungen der Ge— 
ſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte X (1900), 
S. 228). Im Biſitationsabſchiede vom 10. Auguſt 1724 wird ver- 
ordnet: „Wegen Martini, Gregorii, wie auch des Wurzelgrabens 
bleibt es bei der bisherigen Obſervanz, nämlich daß der Tag ſelbſt 
und der Tag hernach nicht aber vorher als Ferien den Schülern 
gelaſſen werden“ (Balt. Stud. N. F. IV, S. 131). Der Entwurf 
einer Anklamer Schulordnung von 1742 enthält folgende Bemer— 
kung: „Das Umſingen der Scholaren durch die Stadt am Gregorius— 
und Martinifeſt kann nicht ohne Schaden und Nachteil der Jugend 
in den Abendſtunden bei Lichte geſchehen, wie doch bisher leider 
observantiae geweſen iſt, worüber die gewiſſenhaften Scholaren ſelbſt 
geſeufzt und geklagt, weil viel Ausſchweifungen dabei vorgehen und 
ſelbſt die Geſundheit darunter leiden muß. Daher ja ſolches weit 
füglicher am hellen Tage geſchehen könnte, und zwar daß die Schüler 
erbauliche deutſche Choräle abſingen müßten, die Sänger und Bürger 
verſtehen, ſtatt lateiniſcher und deutſcher kraft- und ſaftloſer Arien, 
jo man bisher geſungen hat“ (Balt. Stud. a. a. O. S. 132 f.). 

Wie hier der Martinitag neben den Gregoriustag getreten iſt, 
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jo ſcheint es auch an andern Orten geſchehen zu ſein, ja jener ges 
radezu dieſen erſetzt zu haben. In der Schulordnung für Belgard 
vom 20. Januar 1788 wird als ſchulfrei u a. „der Martinitag zum 
Umzug der Schule“ erklärt (Progr. des . Progymnaſiums zu 
Belgard 1872). 


Dies ſind die Nachrichten aus pommerſchen Schulen, die mir 
bisher über das Gregoriusfeſt bekannt geworden ſind. Es mag 
aber hier noch angefügt werden die Nachricht über ein anderes 
Schulfeſt aus Paſe walk, obwohl fie bereits wiederholt gedruckt 
worden iſt (v. Medem, Geſchichte der Einführung der evangeliſchen 
Lehre im Herzogtum Pommern S. 274. W. Varges, Geſchichte der 
Lateinſchule zu Paſewalk I S. 31). Im Kirchenviſitationsabſchiede 
von 1562 (Staatsarch. Stettin: Wolg. Arch. Tit. 63, Nr. 135) it 
folgendes enthalten: 


„Die Maigrafenfahrt in der Schole ſol hinfort dergeſtalt 
gehalten werden: Der Scholmeſter und ſeine Collegen ſollen im Mey— 
mond auf eynen gelegen tagk jerlich die knaben hinausfuren nach 
alter gewonheit und laſſen einen iden neben ſeinem eſſen ein Fleſch— 
lein bier mit nemen. Wollen die Schulgeſellen, prediger oder an— 
dere, jo inen durchs Ihar in Kirchen fingen helffen, mit hinaus 
bitten, das ſol inen frei ſein. 


Den mugen ſie jegen abend einen Knaben zum Maigrafen ehr— 
welen, mit Crentzen zieren und mit ehrligem geſange in die Stadt 
umb den Marckt und zu haws furen. Den mugen die Eltern des 
Maigrafen dem Scholmeiſter, ſeinen geſellen und, wo ſie wollen, den 
predigern und andern, ſo in der Kirchen ſingen und figurieren helffen, 
ein Malzeit geben oder folgenden tags laden, jedoch das nicht mehr 
als auf einen tiſch angerichtet. Wo aber hinuber misbrauch oder 
Steigrung wider einreißen wolte, ſo ſol die Maigrafſchaft hiemit 
abgeſchaffet ſein.“ 

Über weitere Schulfeſte berichtet nach den Akten M. Hantke 
(Balt. Stud. N. F. XX, S. 122), daß das „ſündliche Königsſpiel 
1739 verboten wurde, zumal da der Rektor dieſes Feſt gerade zu 
der Zeit, als er zur perſönlichen Verantwortung über die „Grava— 
mina“ vor das Konſiſtorium zitiert wurde, „deſto ſolenner zu cele⸗ 
brieren“ befahl. Nach dieſem „anſtößigen Schul-Rito“, der gewöhn— 
lich gegen Pfingſten die Schulknaben vereinigte, „um nach errich— 
teten Tauben zu ſchießen“, hatte ſich der Rektor „im Aufzuge in 
des Bader Pflantzen Haus zum Schmauſe eingefunden, auch damit 
die Knabens bis in die ſpäte Nacht mit Tanzen und Springen ſich 
recht luſtig machen könnten, ſeine Töchter dorthin kommen laſſen“. 

Zum Schluß mag auch noch auf den in Pyritz üblichen Schul— 
ausflug hingewieſen werden, der regelmäßig am Montage vor Pfing⸗ 
ſten in den Lindenbuſch gemacht wurde und bereits in den Schul— 
geſetzen von 1721 vorgeſehen iſt. Über ihn hat R. Holſten (Monats- 
blätter 1916, S. 72) ausführlich berichtet. | 
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Joachim Scheele, 
ein rügenſcher Rentmeiſter zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 
von Fr. W. Alexander v. Scheele. 


Die durch den Weltkrieg bedingte wirtſchaftliche Notlage vieler, 
beſonders landwirtſchaftlicher Kreiſe Deutſchlands fordert zu Ver— 
gleichen heraus mit den Zuſtänden des Dreißigjährigen Krieges. 
Mögen die Wirtſchaftsformen heute andere ſein und damit auch die 
Methoden, unſer Volk auszuſaugen, die Folgen ſind ähnliche. Großer 
Grundbeſitz zerfällt, die Frucht des Fleißes aus glücklichen, arbeits- 
reichen Friedenstagen fällt den Feinden des Landes in den Schoß. 
Eh les hierfür iſt das Leben des Rentmeiſters Joachim 

eele. 

Joachim Scheele wurde als Sohn des Paſtors Johannes 
Scheele, der in Guſtow und Wiek auf Wittow amtierte, im 
Jahre 1565 geboren. Sein Geburtsort iſt wahrſcheinlich Guſtow 
auf Rügen. Seine Mutter war Margarete von Zuhmen aus dem 
Haufe Uſelitz bei Guſtow. Den Vornamen Joachim erhielt er 
offenbar nach dem Bruder ſeines Vaters, dem ſchwediſchen Reichs— 
admiral Joachim Scheele, Herr zu Suckow und Kungs-⸗ 
berga, deſſen Leben der Verfaſſer in der Zeitſchrift „Pommern— 
adel“ dargeſtellt hat (3. Jahrg. Nr. 9 v. 1. 12. 1927 und Nr. 10 
v. 1. 1. 1928). Über Joachim Scheeles, des Rentmeiſters, Leben 
gibt es verſchiedene Quellen. Sehr ausführlich beſchreibt in ſeiner 
Handſchrift von 17931) der pommerſche Genealoge Din nies das 
Leben des Joachim Scheele. Seine Darlegungen werden, ſoweit ſie 
den Lebenslauf Joachims behandeln, durch urkundliche Nachrichten 
belegt. Wir finden, daß Joachim am 22. 11. 1583 an der Univerſität 
Greifswald immatrikuliert wird). 

Nach Dinnies hat er ſich ſchon auf der Univerſität jo ausge 
zeichnet, daß er bald unter dem Herzog Ernſt Ludwig zu 
Pommern in Wolgaſt in die fürſtliche Kanzlei aufgenommen 
und bald auch mit wichtigen diplomatiſchen Miſſionen betraut wurde. 

Joachim Scheele hat ſich jedoch in Wolgaſt anſcheinend 
nicht lange aufgehalten. Als gereifter Mann hat ſein Wirken der 
Inſel Rügen gegolten. Im Jahre 1608 finden wir ihn in Ber- 
gen als fürſtlichen Beamten und Vorſteher eines Stadtquartiers, 
„Quartiermeiſter“. Bergen war damals noch nicht Stadt, ſondern ein 
offener Flecken, der, in vier Quartiere eingeteilt, von Quartier— 
meiſtern verwaltet wurde. Das Jahr 1608 iſt deshalb bekannt, weil 
die Einwohner von Bergen damals eine Anklage gegen die Quar— 
tiermeiſter beim Hofgericht in Wolgaſt erhoben?). Die Klage 


1) Dinnies, Genealogie der Fürſten von Rügen, der von ihnen abſtammen— 
den Häuſer und des alten pommerſchen und rügiſchen Adels, Handſchrift von 
1793. Ratsbibliothek zu Stralſund. 

2) Greifswalder Univerſitäts-Matrikel (hrsg. von Ernſt Friedländer) 
Band 1 (Leipzig 1893) S. 324. „Joachimus Schele, Rugianus“. 

3) Dr. A. Haas, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Bergen auf Rügen, 
Beilage zum „Anzeiger für die Stadt Bergen und die Inſel Rügen“. Bergen 
1893. S. 73. Stettiner Staatsarchiv W. A. Tit. 72 Nr. 74. - 
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wurde 1610 wiederholt und eine Kommiſſion mit der Unterſuchung 
beauftragt. Dieſe beſtand aus dem Landvogt Chriſtoffer von 
der Lancken (nach Otto Fock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten 
Bd. VI S. 307, Leipzig 1872, geſtorben Anfang Juli 1628), dem 
Rentmeiſter Joachim Scheele und dem fürſtlichen Rat Dr. Ja— 
kob Seltrecht. Die Streitigkeiten, die in der Hauptſache um 
Rechte der Einwohner Bergens entſtanden waren, endeten vorerſt, 
als der Herzog Philipp Julius am 19. Juni 1613 zu Wol- 
gaft die Urkunde unterzeichnete, durch welche Bergen mit „Städ⸗ 
tiſcher Freyheit und Gerechtigkeit“ bewidmet wurde, 
nachdem am 28. Januar 1613 eine Kommiſſion, beſtehend aus 
Wilken von Platen, Chriſtoffer von der der Lancken 
und Joachim Scheele die Vorfragen mit der Einwohnerſchaft 
geklärt hatte. Dieſelben Lancken und Scheele mit Dr. Jakob Selt— 
recht waren es, die auf dem Reventer im fürſtlichen Hauſe die Ur— 
kunde den Bergenern verlaſen“). Dieſe drei Männer ſcheinen ſich 
jahrelang ſehr nahe geſtanden zu haben, denn als ein Sohn Joa— 
chim Scheeles, Johann, die Tochter Barbara des Dr. Jakob 
Seltrecht heiratete, unterzeichnete am 1. Mai 1632 neben Caſpar 
Normann auch der rügenſche Landvogt Chriſtoffer von der 
Lancken auf Lancken den Ehevertrag’). (Joachim Scheele und 
Dr. Seltrecht lebten damals nicht mehr.) 


Joachim Scheeles jüngſte Tochter Anna Margarete heiratete 
wiederum einen Vetter dieſes Chriſtoffer von der Lancken, nämlich 
Chriſtoph von der Lancken. 

Joachim Scheele ſcheint in Bergen zur Zeit, als die 
Stadtgerechtſame verliehen wurden, bei ſeinem Fürſten, aber auch 
bei den Bürgern in hohem Anſehen geſtanden zu haben“). Er 
allein brauchte den Bürgern das Weideland, das er an ſich gebracht 
hatte, nicht zurückzugeben‘), wie in dem Bewidmungsprivilegium 
an die Stadt Bergen ausdrücklich erwähnt wird”). Von ihm kauften 
die Bürger ein Haus am Markte, das fie zum Rathaus ein— 
richteten. Der Preis betrug 2000 Guldens). (1690 iſt es leider 
mit dem Stadtarchiv abgebrannt.) Auch am 15. September 1624, 
als ſich Bürgermeiſter und Rat wiederum beſchwerten, baten ſie, 


wie ) S. 75. 

5) Ehevertrag im Staatsarchiv Stettin, Hofgericht II Nr. 5 ©. 50. 

6) wie 3) S. 76. 

) Ob er als adlig gegolten hat, ſteht dahin. Das Fehlen des Prädikats 
„von“ beſagt darüber nichts, weil Joachim in dem Raijerlichen Adelsbrief vom 
19. 5. 1619 auch nur als „Joachim Schiel“ bezeichnet wird. Das Prädikat 
„von“ als Adelsbezeichnung iſt bei Namen, die letzten Endes auf körperliche 
Eigenſchaften hindeuten, eine Sinnloſigkeit, die erſt jpäter in Mode kam. In 
Norddeutſchland nannten ſich damals nur ſolche Edelleute „von“, deren Namen 
einen Ortnamen bedeutete (vgl. noch heute: „Freiherr Grote“ !). Auch auf 
ſeinem Grabſtein finden wir den Namen: „Joachim Scheele“. Das Prädikat 
„von“ iſt bei verſchiedener Schreibweiſe des Namens, auch bei eigenhändigen 
Unterſchriften, ſtets vermieden. 

wie ) S. 77. N 

8) Kaufvertrag im Stettiner Staatsarchiv W. A. Tit. 72. Nr. 39. 
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Joachim Scheele zum Kommiſſionsmitglied zu ernennen?). In 
dieſen Jahren muß Joachim Scheele demnach in oder in der 
Nähe von Bergen gelebt haben. Vom Jahre 1605 bis 1624 iſt 
er dort auch Propſt des ehemaligen Nonnenkloſters (des ad— 
ligen Fräuleinſtifte' St. Maria zu Bergen geweſen!0). Als 
Beamter — Rentmeiſter — hatte er von 1605 bis 1611 recht reich— 
lich zu tun, da er die Oberaufſicht über den Bau des Fürjt- 
lichen Schloſſes in Bergen zu führen hatte. Zu dieſem Bau 
ſchoß er dem Herzog nicht unbedeutende Summen vort). 

Joachim Scheeles Tätigkeit galt aber nicht nur dem Orte Ber— 
gen, ſondern er ſcheint ſich viel mehr noch in der landwirtſchaft— 
lichen Kultivierung der Inſel Rügen hervorgetan zu haben. Wir 
wiſſen, daß er große Muſterwirtſchaften für ſeinen Herzog anlegte, 
um deſſen Einnahmen zu erhöhen. Die fürſtliche Hofhaltung war 
nämlich recht teuer und Joachim Scheele mußte oft tief in den 
Beutel greifen, um ſeinem Landesherrn zu Hilfe zu kommen. In 
den Jahren 1605 bis 1611 legte Joachim Scheele zwei große 
Domanialwerke !?) an, das eine zu Udars bei Schaprode, 
welches fortan nach des Herzogs Gemahlin Agnes von Bran- 
denburg „Agniſenhof“ genannt wurde, das andere zu Gro— 
tenhagen auf der Halbinſel Mönchgut. Um das Jahr 1610 
verſetzte er in ſeiner Eigenſchaft als herzoglicher Rentmeiſter des 
Amtes Bergen die 20 Bauern des Dorfes Grotenhagen nach 
Middel- und Lütkenhagen und verband ihre Ackerwerke zu einem 
Ganzen, welches nun als Feldflur dem von ihm neu angelegten 
Domanialgut zuerteilt wurde. Den neuen Gutshof, den er auf dem 
Platze des geſchleiften Bauerndorfes Grotenhagen anlegte, nannte 
Joachim Scheele nach dem Namen ſeines fürſtlichen Gönners „Phi— 
lippshagen“. Für die Begründung der beiden Güter wandte 
Scheele die erſtaunlich große Summe von 30000 Gulden auf, 
wofür ihm bald darauf das fürſtliche Tafelgut Neklade mit der 
Dependenz Jüterſow bei Bergen als Eigentum überwieſen 
wurdels). Der Brief des Herzogs, in dem Scheele mit Neklade, 
Jüterſow, Murkwitz und Tegelhof (3iegelhof) belehnt 
wurde, und in dem die Schuld des Herzogs von 30 000 Gulden an— 
erkannt wird, iſt datiert vom 4. Januar 1619. Kaiſer Ferdi⸗ 
nand II. konfirmierte die Belehnung am 1. März 1623, der Her- 
zog Bogiſlaw XIV. von Pommern ſichert 1622 und 1626 
die Erbfolge zut⸗). 

Von den Gütern, die Scheele beſeſſen hat, nennen wir Neklade 
als erſtes, weil es das Gut iſt, das bis zum Ausſterben der 


9) Stettiner Staatsarchiv W. A. Tit. 72. Nr. 39. 
= 10) Dr. Grümbke, Geſchichte des ehemaligen Nonnenkloſters St. Maria zu 
ergen. a 
11) wie ) S. 70. 
x Pommerſche Heimatkunde, 1. und 2. Band. Geſchichte der Inſel Rügen 
von Martin Wehrmann S. 113. 2 
13) Dr. A. Haas und Fr. Worm, Die Halbinſel Mönchgut und ihre Be— 
wohner. Stettin 1909. 
14) wie 3) S. 34, 48, 49. i 
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Linie des Joachim Scheele ununterbrochen bis 1790 in der 
Familie geblieben ijt!d). Jüterſo w, der „Beneficienhof“, wurde 
ſpäter geſchleift und die Acker zu Neklade geſchlagen. Tegelhof 
hat faſt 250 Jahre zu Neklade gehört!‘). 

Lange vorher — 1608 — war die Inſel Hiddenſee auf 
20 Jahre an Joachim Scheele verpachtet worden!“). Nach Dinnies 
hat er noch beſeſſen oder erworben: Schmantewitz, ſüdlich 
Wiel auf Wittow), ſeit 1618 zwei Höfe im Krömewitz, 
ferner einen in Duvendiek, zwei in Bantz und einen in Bur- 
ko w“) auf Wittow. 

Vom Herzog Philipp Julius kaufte er 1619 auch Mur k⸗ 
witz bei Neklade, beſtehend aus vier Bauernhöfen und einem Koſ— 
ſatenweſen !“). Außerdem wiſſen wir, daß er noch Koosdorf 
und Bidderek auf Jasmund und Dabitz bei Barth erwarb. 
Noch am 15. September 1627 erhielt Joachim als Pfand für ein 
Darlehn von 14500 Gulden von Bogiſlaw XIV. das Gut 
Dumſewitz und Zittwitz auf 30 Jahre. Nach ſeinem Tode 
wurde ſein Schwiegerſohn, Chriſtoph von der Lancken, Pfand— 
inhaber?“), nach deſſen Tode fein Enkel Bogiſlaw von der Lancken. 

Es iſt auffallend, daß ein Paſtorenſohn über derartig hohe Geld— 
mittel verfügt haben muß, wie ſich aus Vorſtehendem ergeben. An— 
ſcheinend hat er den kinderlos verſtorbenen Onkel, den Admiral 
Joachim Scheele, beerbt. Es iſt ferner höchſt merkwürdig, daß dem 
Joachim Scheele am 19.5.1619 von Kaiſer Ferdinand [I. 
ein Adelsbrief e) ausgeſtellt wurde, in dem es heißt, daß ihm 
der Adel, der von ſeinen nächſten Voreltern auf einige Zeit nicht ge— 
führt ſei, erneuert würde. Am auffallendſten iſt jedoch, daß er 
ſelbſt, wie der Verfaſſer anderen Ortes nachgewieſen hat, in das 
ihm vom Kaiſer verliehene Wappen das Bild des Kopfes und 
Halſes einer Hindin (Hirſchkuh) eingefügt hat. Dies Wappenbild 
führte damals das adlige Geſchlecht der Scheeles auf Güſtelitz, 
einem Gute, das eine halbe Stunde Weges von ſeinem Sitz Ne— 
kla de entfernt lag. Wir können es nur mit Joachim Scheeles 
Sinn für Familientradition und Pietät erklären, der 
ihn veranlaßte, den Zuſammenhang mit dieſer Familie wieder auf— 


15) Mit Kgl. Schwediſcher Bewilligung wurde die letzte Scheele aus dieſer 
Linie, Karoline Gottliebe, vermählt mit Wilcken Chriſtian von 
Kahlden, 1790 Erbherrin auf Neklade. So kam das Gut in den Beſitz der 
Familie von Kahlden, ſpäter an die Fürſten von Putbus. 

36) wie ) S. 45. 

17) wie 12) S. 112. 

18) beſtätigt durch Inſchrift auf ſeinem Grabſtein in der Riddarholms- 
kirche in Stockholm. 

*) Dieſe von ſeinen Erben, darunter Chriſtoph v. d. Lancken, am 22. 2. 
1632 an den ſchwediſchen Kornet Peter Beſtenböſtel verkauft. Vgl. Dr. Otto 
Heinemann, Geſchichte des Geſchlechts von der Lancken, Stettin 1908, S. 328. 

19) beſtätigt wie 3) S. 49. 

20) wie 3) S. 28, 29, 46. N 

21) Original im Familienbeſitz, Konzepte in der Gratialregiſtratur in 
Wien. Im Familienbeſitz ferner ein Schutzbrief Ferdinand II. vom gleichen 
Datum für Joachim Scheele. 
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zunehmen, den der Paſtor gewordene Vater vernachläſſigt hatte 
oder vielleicht hatte vernachläſſigen müſſen. 

Der Bruder des Paſtors, der ſchwediſche Reichsadmiral Joachim 
Scheele, mochte nämlich als grauſamer Parteigänger für die evan⸗ 
geliſche Sache feines Königs Karl IX. (Vater Guſtav Adolfs) 
beim kaiſerlichen Hof in Wien recht ſchlecht angeſchrieben geweſen 
ſein. Deshalb haben vielleicht Pfarrer und Rentmeiſter die Kenntnis 
von dieſer Verwandtſchaft verſchleiern wollen, ſolange der Rent— 
meiſter kaiſerliche Adels- und Guardiansbriefe oder die Beſtäti— 
gung von Belehnungen brauchte. 

Joachims Sinn für Pietät geht ſchon daraus hervor, daß 
er ſich in Wiek, dem Amtsſitz ſeines Vaters, einen 
Kirchenſtuhl und ein Erbbegräbnis kaufte, die er ſpäterhin 
nicht bezahlen konnte?), aber ſchließlich durch Abtretung von Ackern 
abgalt 23). Dies Erbbegräbnis, deſſen Lage heute unbekannt iſt, 
wurde anſcheinend nie benutzt. Zwei Söhne Joachims wurden ſchon 
im Erbbegräbnis zu Bergen beigeſetzt, das ſeit der Renovierung 
der Kirche heute auch nicht mehr beſteht. 

Die Wendung, daß der reiche Mann das Erbbegräbnis in 
Wiek nicht bezahlen konnte, war hervorgerufen durch die Ein— 
quartierung mit kaiſerlichen Truppen, die 1627 auf die Inſel Rügen 
verlegt wurden. Schon 1621 hatte infolge von Mißwachs große 
Teuerung auf der Inſel geherrſcht, Februar 1625 hatte eine Sturm— 
flut viel Schaden angerichtet?*). Aber die kaiſerliche Einquartie— 
rung wütete weit ſchlimmer als die Naturgewalten, ſo daß man ſich 
erzählte, der kaiſerliche Oberſt Hans Götz habe höhnend geſagt, er 
wolle jeder Kuh, die ſich noch auf Rügen befände, die Hörner ver— 
golden laſſen. Joachim Scheele erbat und erhielt die Erlaubnis des 
Herzogs, ſich nach Wolgaſt begeben zu dürfen, da er die Plünde— 
rungen der herzoglichen und ſeiner eigenen Güter doch nicht hindern 
konnte. Welche Gefühle mögen den alternden Mann in Wolgaſt 
beſchlichen haben, als er in die Stadt, aus der er ſeinen Aufſtieg ge— 
nommen hatte, als armer Mann wieder zurückkehrte! Aber auch in 
Wolgaſt fand er keine Ruhe, ſo daß er nach Stralſund weiter fliehen 
mußte. Von dort aus bat er den König Guſtav Adolf von Schweden 
um eine Zuflucht??). Aus der Geſchichte von Stralſunds Belagerung 
wiſſen wir, daß die Stadt Greiſe, Frauen und Kinder in die Obhut 
des königlichen Bundesgenoſſen nach Schweden ſchickte. Unter ihnen 
wird ſich auch Joachim Scheele befunden haben. Jedenfalls wiſſen 
wir, daß ihn Gustav Adolf als Statthalter feines Schloſſes „Swart— 
ßiöö“ (Schwarzſee) am 20. April 1629 beitallte?‘). Dieſes Amt, 
das er wohl dem Andenken ſeines Oheims zu verdanken hatte, des 
Admirals Joachim Scheele, der dem Vater des Königs ſo wertvolle 


22) Urkunde im Archiv der Kirche zu Wiek. 

23) MWieker Kirchenchronik von Spalkhaver. 

+) wie ) S. 114. f 

25) wie 1). 

26) Kopie des Beſtallungsſchreibens im Kgl. Schwed. Reichsarchiv in 
Stockholm. Photographie dieſer Kopie in Familienbeſitz. 


www.rcin.org.pl 


Joachim Scheele, ein rügenſcher Rentmeiſter. 135 


Dienſte geleiſtet hatte, brachte dem verarmten, aus ſeiner Heimat 
flüchtigen Manne neben Naturalien ein Einkommen von jährlich 
1000 ſchwediſchen Talern. Aber die Schreckniſſe des Dreißigjährigen 
Krieges mochten die Lebenskraft Joachim Scheeles gebrochen haben. 
Der alte Baum ließ ſich nicht mehr in fremde Erde verpflanzen; am 
28. Dezember 1629 ſtarb Joachim Scheele in Schwarzſee. Noch 
der Tote wurde hoch geehrt. Die Leiche wurde nach Stockholm 
überführt und in der Riddarholmskirche beigeſetzt. Dort, wo 
Träger berühmter ſchwediſcher Namen beigeſetzt ſind, ruht Jo ach im 
Scheele noch heute mit ſeiner Gattin Anna Ladewigs. Der 
Grabſtein, den in dankenswerter Weiſe das Hofmarſchallamt als 
Verwalterin der Kirche vor dem Verfall geſchützt hat, zeigt Joachim 
Scheeles Wappen mit dem von ihm aufgenommenen Kopf und 
Hals der Hindin und das Wappen ſeiner Gattin Anna Lade— 
wig, der Tochter eines Stralſunder Bürgers. Joachim Scheele 
hatte mit ihr drei Söhne und zwei Töchter. Die eine Tochter, 
Anna, ſtarb jung, die andere, Anna Margarete, verheiratete 
ſich in erſter Ehe 1614 mit Siegfried Weſtphal, in zweiter 
1620 mit Kaſpar Normann. 

Der älteſte Sohn Balthaſar (Balzer), geboren 1592, ſtudierte 
zu Greifswald, unterbrach dann ſeine Studien und focht unter dem 
großen Schwedenkönig. Er ſtarb unverheiratet an den Wunden, 
die er in der Schlacht bei Breitenfeld (bei Leipzig) davon⸗ 
getragen hatte, als Major im Jahre 1632. Seine Leiche wurde in 
feierlichem Zuge von fünf rügenſchen Edelleuten nach Rügen ge— 
leitet?) und im Erbbegräbnis in Bergen beigeſetzt. Der zweite 
Sohn, Joachim, zuerſt ſchwediſcher Fähnrich, ſpäter franzöſiſcher 
Offizier, bereitete ſeinem Vater großen Kummer. Er ſcheint das 
Leben in der Großſtadt Paris ſo recht in vollen Zügen genoſſen 
zu haben, nach den vielen Schuldverſchreibungen zu urteilen, die der 
Vater für den leichtſinnigen Sohn an Pariſer Bürger ausſtellen 
mußte?s). Sein weiteres Schickſal iſt unbekannt. Vielleicht iſt er 
irgendwo in den Feldzügen Ludwigs XIII. gegen ſein eigenes 
Vaterland gefallen. Nur der jüngſte Sohn, Johann (geb. 1595), 
ſetzte den Stamm fort. Er hatte ſein Leben lang ſchwer zu kämpfen, 
um aus dem Bankerott, der infolge der Verwüſtungen und Kontri— 
butionen durch die Kaiſerlichen entſtanden war, noch etwas zu 
retten. Es gelang Johann, von den vielen Gütern ſeines Vaters 
wenigſtens Neklade, Jüterſow und die dazu gehörigen De— 
pendenzen wie Ziegelhof der Familie zu erhalten??). 

So wirkte auch damals ein unglücklicher Krieg ein auf das 
Schickſal eines Mannes, der glauben mußte, die Früchte ſeiner 
Lebensarbeit für Generationen ſeiner Nachkommen geſichert zu 
haben, und der wohl im Stillen gehofft hatte, des Dankes dieſer 


27) Zeitſchrift des Harzvereins 1897, Ig. XXX, S. 163. 

28) vgl. Vitae Pomeranorum Bd. 40 in der Univerſitäts-Bibliothek zu 
Greifswald. 

29) vgl. Staatsarchiv Stettin, Greifswalder Hofgerichts-Akten, ſowie 
ebenda Feudalakten betr. Familie von Scheele. 
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Generätionen gewiß zu ſein. Im Mannesſtamm ſind die Nach— 
kommen des Rentmeiſters nach ſechs Generationen ausgeſtorben. Im 
Weibesſtamm lebt ſein Blut noch heute. Die Familien, mit denen 
ſich die männlichen und weiblichen Scheeles dieſes Zweiges ver— 
bunden haben, ſind: v. Barnekow (drei Verbindungen), v. De—⸗ 
chow, v. Flotow, v. Gagern, v. Hagen (Naulin), v. Heintze— 
Weißenrode, v. Holſtein, v. John, v. Kahlden, 
v. Kraſſow, v. Kottwitz, Ladewig, v. der Lancken, 
v. Nieroth, v. Normann (zwei Verbindungen), v. Platen 
(zwei Verbindungen), v. Roſen, v. Rühlen, v. Scheven, 
v. Schwarzern, Seltrecht, v. Steinwehr, v. Styp⸗ 
mann, v. Weißenſtein, Weſtphal. 


Stettin im Urteil eines Reiſenden von 1844. 
Von Dr. O. Altenburg. 


Wie überall ſo hat auch in Stettin die Anlage und Eröffnung 
der erſten Eiſenbahn in hohem Maße umgeſtaltend auf die geſamte 
Kultur, zunächſt auf die wirtſchaftliche, dann auch auf die geiſtige, 
eingewirkt. Ja, in der ſo weit nach Norden vorgeſchobenen Handels— 
ſtadt, die bis dahin mit den Kulturmittelpunkten des Vaterlandes 
doch nur in loſem Zuſammenhang ſtand, hat ſich dieſe Wirkung des 
großen neuzeitlichen Verkehrsmittels beſonders deutlich vollzogen. 
Erreichte man doch, um nur das eine hervorzuheben, ſtatt in einer 
Wagenfahrt von zwei Tagen (im eigenen Wagen mit eigenem Ge— 
ſpann, im Mietswagen eines Fuhrmanns oder im Poſtwagen) mit 
Übernachten in Angermünde oder in Schwedt, jetzt in wenigen 
Stunden die Landeshauptſtadt. Daß nunmehr auch der Zuſtrom der 
Reiſenden und zwar der eigentlichen Vergnügungsreiſenden einſetzte, 
war eine weitere, höchſt erfreuliche Folge. Kaum war am 15. Auguſt 
1843 die Eiſenbahnſtrecke Stettin — Berlin eröffnet, da erſchienen 
auch fremde Journaliſten, ſuchten das nun erſchloſſene Neuland zu 
erkunden und verbreiteten ſich über ihre Eindrücke. 

In der „Eiſenbahn“, einem „Unterhaltungsblatt für Volk und 
Haus“, das bereits im 7. Jahrgang in Leipzig erjchient), veröffent— 
lichte 1844 ein ungenannter Journaliſt (möglich, daß es der Heraus— 
geber R. Binder ſelbſt war) eine Reihe von Reiſeberichten, in 
denen er ſich beſonders eingehend mit Berlin beſchäftigte. Den Stet— 
tin betreffenden Teil nennt er „Kleinigkeiten aus Berlin, die ſich in 
Stettiner Kleinigkeiten verwandeln. Von einem leichtſinnigen Rei⸗ 
ſenden, aber keinem Berliner“. 

Nach längerem Aufenthalt in Berlin begibt ſich unſer unge— 
nannter Journaliſt auf die Reiſe mit der Eiſenbahn nach Stettin, 
es wird im Mai oder Juni 1844 geweſen ſein, macht aber zunächſt 


1) Für den gütigen Hinweis auf dieſe, heute wohl ſehr ſeltene Zeitſchrift 
und für ihre Überlaſſung danke ich Herrn G. A. Kaſelow, Stettin, un- 
ſerem Ehrenmitglied, auch an dieſer Stelle verbindlich. — Ein Teil des Ori— 
ginalreiſeberichtes wird von mir auch veröffentlicht in: Amtliches Nachrichten— 
blatt des Stettiner Verkehrsvereins 1929. 
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einen Abſtecher nach Neuſtadt-Eberswalde und berichtet: „Die Gegend 
iſt wunderſchön, man nennt ſie die märkiſche Schweiz. Es iſt eine 
Lieblingspartie der Berliner . . . Neuſtadt-Eberswalde hat wenig 
Ausgezeichnetes.“ Mit der Poſt begibt er ſich dann nach Freien— 
walde a. O. „Das liegt freilich in einer hübſchen Gegend. Berg und 
Tal. Kreuzberg verſchwinde! ... Im Sommer wohnen viele Ber— 
liner hier, mehrere haben ſich auch niedliche Häuſer hier gebaut.“ 
Nach wenigen Tagen trifft er in Stettin ein. 

Daß dieſer Reiſende zu ſchwärmeriſcher Bewunderung nicht auf— 
gelegt iſt, zeigen gleich ſeine erſten kritiſchen Bemerkungen über 
Stettin. Beſonders ſchlecht kommt das alte Schauſpielhaus in der 
Schuhſtraße bei ihm weg. Dabei iſt aber zu bedenken: dieſer Kri— 
tiker legt die Theaterverhältniſſe in Berlin bezw. in Leipzig als 
Maßſtab an. Ihnen gegenüber konnten die Verhältniſſe einer Pro— 
vinzbühne nur beſcheiden ſein. Noch ungünſtiger urteilt der Ver— 
faſſer übrigens in einem früheren Aufſatz über das Theater in 
Frankfurt a. O., obwohl es, im Gegenſatz zum Stettiner, neu iſt und 
dem Fremden gleich beim Eintritt in die Stadt auffällt. „Es iſt ein 
Monument der Ungeſchicklichkeit ſeines Erbauers . . . ein Meiſter— 
ſtück des Nichtkönnens.“ Daß man ſich ſchon 1844 jn Stettin der 
Unzulänglichkeit ſeines Schauſpielhauſes bewußt war und die Er— 
richtung eines neuen plante, iſt dem reiſenden Journaliſten nicht ent— 
gangen. Schon wenige Jahre ſpäter, 1849, wurde ja das neue, 
ſtattliche Stadttheater am Königsplatz vollendet und eingeweiht. 
Trotz aller räumlichen Unvollkommenheit wurde gerade in den 
letzten Jahren von 1845 bis 1849 auf der alten Stettiner Bühne 
unter der künſtleriſchen Leitung von J. Springer und Th.Hein— 
ſius (genannt Hein) anerkannt Tüchtiges geleiſtet. 

Auf der Südſeite der unteren Breiten Straße lag das Hotel 
„Drei Kronen“, in dem der reiſende Journaliſt abſtieg; es gehörte 
zu den beſten der Stadt. Da er bei ſeinem „Entrée“ die Schulzen— 
und Grapengießerſtraße vor ſich hat, ſo muß er vom Bahnhof durch 
das Schneckentor und die Heiliggeiſtſtraße gefahren ſein, denn der 
Weg am Bollwerk, ebenſo der durch die Neuſtadt (d. h. Linden— 
ſtraße uſw.) war damals noch nicht üblich. Droſchken, wie er 
eine auf dieſer Fahrt benutzt, waren damals gerade in Stettin 
eingeführt. Zur Beförderung vom Bahnhof aus ſtanden außerdem 
Omnibuſſe bereit. Die Konditorei von Pontz in der Reifſchläger— 
ſtraße, noch heute an der alten Stelle im Betrieb, gehört zu den 
älteſten Gaſtſtätten dieſer Art; ſie iſt 1823 gegründet. Bei dem 
„Schützenfeſt der Stettiner Handlungsdiener“ handelt es ſich um den 
heutigen „Verein junger Kaufleute“, gegründet 1687; nach alter 
Tradition feierte dieſe Vereinigung ſeit 1747 auf ihrer Vogelſtangen— 
wieſe in Frauendorf ihr Schützenfeſt. Dort ſchoß man nicht nach 
der Scheibe, ſondern nach dem Vogel auf hoher Stange, die als 
letzter Reſt dieſer alten Sitte bis in die neue Zeit hinein geſtanden 
hat. Bei den „grünen Spaziergängen vor dem Königstore“ iſt an 
die ſogenannten Grabower Anlagen zu denken, die unmittelbar nach 
den Freiheitskriegen von einer für das Allgemeinwohl wirkenden 
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Vereinigung edelgeſinnter Männer geſchaffen und in unſerer Zeit 
durch Einbeziehung des ehemaligen „Allgemeinen Friedhofes“ er— 
weitert wurden. In dieſen Anlagen, bei dem Schwanenteich, lagen 
zwei Brunnenhäuschen mit Konditoreibetrieb, an deren Stelle in 
neuerer Zeit das Parkhaus getreten iſt. 

Wie ſich das im allgemeinen ungünſtige Urteil des Binnen— 
länders über Stettin, das er ſich am erſten Tage bildet, am zweiten 
vollſtändig in das Gegenteil wandelt, iſt beſonders beachtenswert. 
Stettin hat eben alle Zeit als Handels- und Seeſtadt ſeine ſtärkſte 
Eigenart und ſeine größte Bedeutung gehabt. Dadurch wurden auch 
ſchon am Ende des 18. Jahrhunderts Fremde angezogen; doch 
a jie, bis zur Eröffnung der Eiſenbahn im Jahre 1843, nur 
elten. 

Es folge nun der Reiſebericht aus der „Eiſenbahn“, mit einigen 
geringen Kürzungen. 

Die Eiſenbahn. 
Unterhaltungsblatt für Volk und Haus. 
7. Jahrgang. 4. Juli 1844. Leipzig, Herausgeber und Verleger R. Binder. 


Kleinigkeiten aus Berlin, die ſich in Stettiner Kleinigkeiten verwandeln. 
Von einem leichtſinnigen Reiſenden, aber keinem Berliner. 


„. .. . Als ich ſchließlich den Ärger über die „Pomade“ der Gaſt— 
hofbeſitzer, welche keine Wagen zur Eiſenbahn ſchicken, in ſtark klin⸗ 
genden Worten ausgeſprochen hatte, begann ich mit meinem Be— 
gleiter den Einzug per Droſchke zu halten. Links befindet ſich eine 
angenehme Anhöhe, und rechts blicken von der Oder her einige 
luſtige Schiffsmaſte. Das Entrée in die Stadt iſt unbedeutend, doch 
bald waren wir auf einem kleinen Platze, die Schulzen- und Grapen— 
gießerſtraße lag vor uns, und ich fand augenblicklich, wenn auch keine 
Schönheiten, doch eine gewiſſe überraſchende Großartigkeit, die mich 
nach Köln und nach dem untern Anfange der Rue St. Madelaine in 
Brüſſel verſetzte. Daß hier keine „Kolonie“, ſondern eine Stadt, 
ein beſtimmter Charakter ausgeprägt iſt, das bedarf zum Erkennen 
nur einer halben Sekunde Zeit. 

Nachdem ich mich in den „Drei Kronen“ eingerichtet, begann ich 
meine Beaugenſcheinigung. Aber o ihr neununddreißig Muſen! Ein 
gelinder Schauder durchrieſelte den Märtyrer. Und das nennen die 
Heiden Pflaſter! — Was heißt denn eigentlich Pflaſter? Iſt das 
Pflaſter, wenn man Steine nebeneinander hinlegt, ohne Ordnung, 
ohne Gleichheit, und die ſündhaften Menſchen zwingt, darauf hin— 
zugehen? Goldenes Frankfurt, wie lieb' ich dich, wie reizend biſt du 
ungeachtet alles Hundemangels! Stettin und Leipzig könnten die 
ganze Hundheit Germaniens konſumieren, bis man dort ordentlich 
zu gehen imſtande wäre ..... 

Stettin iſt nicht groß, ein altes, holpriges Neſt, viel enge 
Straßen, einige nicht unangenehme öffentliche Plätze, und auf den 
nebeneinander gelegten Steinen iſt viel Bewegung und Leben. Die 
Stadt möchte ſich gern mehr ausdehnen, allein ein ſteinerner Gürtel 
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hindert ſie daran, nämlich die Feſtung. Da aber die Bevölkerung 
wächſt, ſo werden die Wohnungsmieten immer teurer. Das non 
plus ultra von Wohnungsvermietung in Stettin kam im vorigen 
Jahre bei dem General von Wrangel vor. Der Prinz von 
Preußen logierte einige Wochen bei ihm und gab dafür 10 000 Taler. 
Dieſe hohe Miete entrichtete der Prinz freilich aus eigenem An— 
triebe. Vom General von Wrangel kann ich bei dieſer Gelegenheit 
ſagen, daß er nicht allein in den Schlachten auf der Haſenheide ein 
guter General war, ſondern auch ſonſt einen klaren, durchdringenden 
Verſtand und die Himmelsgabe beſitzt, ſtets den Nagel auf den Kopf 
zu treffen. 

Den Paradeplatz Stettins ziert das Standbild Friedrichs des 
Großen, auch ſoll, wie ich höre, das neue Theater dahin gebaut 
werden. Da ich Journale leſen wollte, wies man mich zum Konditor 
Ponz, wo ich zwar eine kleine, aber heimliche Lokalität und die 
Journale fand, welche ich ſuchte. An Leſegeſellſchaften für politiſche 
Journale fehlt es gänzlich, man iſt auf die Konditoreien angewieſen. 
Vom Konditor ging ich ins Theater. So heißt nämlich ein höchſt 
bejammerswürdiger Kaſten, deſſen Inneres wie eine Weihnachts— 
krippe ausſieht, und in welchem Komödie geſpielt wird. Etwas 
Kleineres, Altgebackneres kann man ſich nicht denken. Die Logen 
ſind ſo nahe einander gegenüber, daß ich oft fürchtete, ſie würden 
ſich plötzlich um den Hals fallen; die Sperrſitze im Parkett ſchwan— 
ken zwiſchen Kirchen- und Großvaterſtühlen. Die Bühne iſt eng 
und gedrückt. Mit der Maſchinerie ſieht es trübſelig aus, Ver— 
ſenkungen gibt es nicht. Ich ſchlug vor, die berühmte Pfütze, vulgo 
Straße, vom Wittenberger Bahnhofe bis nach Wittenberg über dieſe 
arme Bühne zu leiten, wodurch den Schauſpielern vor dem Ver— 
ſinken nicht mehr bange zu ſein brauchte. Es wurde gegeben — 
nein ich ſag's nicht Geſpielt wurde leidlich. In einem 
ſolchen Haufe ſcheint alles ärmlich; ſpaßhaft aber ſahen das halbe Dutzend 
Muſiker aus, welche außer dem Orcheſter (wo fie keinen Platz mehr 
hatten) ſaßen, und deren myſteriöſe Beleuchtung den ſchadhaften 
Wandanſtrich gar ſorgſam hervorhob. Herr Hendrichs vom Ham— 
burger (jetzt Berliner) Theater hatte unlängſt hier gearbeitet . . . . 
Bei dem neuen Theaterbau wird man ſich hoffentlich ein abſchrecken— 
des Beiſpiel an Frankfurt ſa. O.] nehmen und auch den Schaufpielern 
ſo viele Rückſicht ſchenken, daß ſie nicht in eine Garderobe zu— 
ſammengedrängt werden, wie die Schwarzen auf einem Shlaven— 
ſchiffe, damit keiner genötigt iſt, immer erſt ein Fenſter aufzumachen, 
wenn er einen Rock anziehen will, des Raumes wegen mit einem 
Armel und Arm in Gottes freie Luft hinausfahren zu können. 

An der Börſe ging ich vorbei und betrachtete mir die Börſen— 
geſichter. Eine gewiſſe innere Roheit (wie man ſie überhaupt auch 
in anderen Handelsſtädten bemerkt) lag unverkennbar auf den 
meiſten. Handels- und beſonders Sundzollgrimm waren augen— 
fällig. Ich mag die Überhebungen der Krämer nicht leiden, die 
Gründe zu ihrer Oppoſition ſind häufig auf einen verlorenen oder 
zu hoffenden Geldſack gegründet. 
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In der amüſanten „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 21. Juni 
ſteht das „Schützenfeſt“ der Stettiner Handlungsdiener unter der 
Rubrik „Kunſt und Wiſſenſchaft“. Im ganzen Artikel kommt aber 
kein Wort von „Kunſt“ oder „Wiſſenſchaft“ vor. Ich kann alſo 
nicht entſcheiden, wie beides miteinander zuſammenhängt, vermute 
indeſſen, daß die Stettiner Handlungsdiener etwas mehr tun, als 
nach der Scheibe zu ſchießen. 

Am nächſten Tage beſuchte ich die Promenaden um die Stadt. 
Man weiß, was Promenaden bei einer Feſtung zu bedeuten haben. 
Sie ſind ſich überall ſo ziemlich ähnlich. Nur ein allerliebſtes Plätz— 
chen iſt nicht überall. Vor dem Königstore ſind niedliche grüne 
Spaziergänge und einige Konditoreien dabei, ſo daß man zu ge— 
wiſſen Zeiten große Geſellſchaft dort findet. Von einem Ende des 
Walles, in der Nähe des Bahnhofes, und von dem altertümlichen 
Schloſſe herab, in welchem der Oberpräſident reſidiert, hat man 
ſchöne Ausſichten. Die Gegend iſt hübſch, doch habe ich mir ſie 
hübſcher vorgeſtellt. Auch hörte ich von einer „pommerſchen Schweiz“, 
hatte jedoch der unſchweizeriſchen Schweizereien vor der Hand ge— 
nug. Den erſten Tag konnte ich nicht an die Oder kommen und 
mußte ohne Ausſichten zu Bette gehen. 

Nach dem, was ich in 4 bis 5 Stunden geſehen, war ein Bild 
Stettins in mir entſtanden. Wie ſehr erſtaunte ich aber, als ich am 
nächſten Morgen an die Oder kam! Wohl wußte ich genug von 
Stettins Verhältniſſen, um von ſeinem Handel und ſeiner Schiff— 
fahrt richtige Begriffe zu haben, allein dieſe Maſſe großer Schiffe, 
Seeſchiffe, hatte ich mir nicht denken können. Ah, das iſt allerdings 
ein anderes Bild als das der mirakulöſen Flotte bei Moabit, das iſt 
eine Seeſtadt in voller Gala! Das Leben und Treiben am Waſſer iſt 
ganz das einer Seeſtadt, die vielen fremden Matroſen und Schiffs— 
leute, die Kramläden, die vielen Wirtſchaften, großartige Güterein— 
und ⸗ausladungen, ſie alle gehören nur zu einer Seeſtadt. Wie hat 
ſich mein Bild ſo ganz verändert! Wie iſt das frühere in nichts ver— 
ſunken gegen das jetzige! Welch erhebender Begriff liegt mir nun 
in dem Worte Stettin! Und ich begreife jetzt ſchon zur Hälfte die 
Geſichter an der Börſe. Viele Schiffe fremder Nationen liegen da 
vor Anker, Dampf- und Segelſchiffe in großer Zahl, abgehend und 
ankommend beinahe ununterbrochen. . 

Als ich an beiden Seiten des Ufers lange hin- und hergegangen, 
die großen Warenmagazine, das beſtändige Durchfahren durch die 
Brücken geſehen und am Bord einiger Schiffe geweſen war, da 
übermannte mich endlich mein Herz, da ſuchte ich plötzlich mit Haſt 
in meiner Brieftaſche ein Schreiben „An Sie“ und lief, ſo ſchnell 
ich konnte, fort. Wohin ich lief? Sagt's euch euer Gefühl nicht, ihr 
ſüßen Schwärmer, hebt ſich eure Bruſt nicht, ihr Spaziergänger im 
ſanften Mondſcheine, ihr eifrigen Leſer von Kapitän Marryats 
Werken? Ich lief und lief und hatte nicht den Mut, mich nach „Ihr“ 
direkt zu erkundigen. Ich fragte ſchüchtern, wie ich am beſten zu 
Nachrichten über „Sie“ gelangen könnte. Endlich ſprach ein ge— 
fühlloſer Zollwächter das fürchterliche Wort aus: „Sie iſt nicht 


www.rcin.org.pl 


Stettin im Urteil eines Reiſenden von 1844. 141 


mehr hier; dort lag ſie vor Anker.“ — Wer? Nun, mein Gott, 
wer anders als die preußiſche Kriegsmarine! Das iſt „Sie“ ja, das 
iſt die entzückende Donna Miraculoſa, mein Leben, meine reizende 
Fee, mein Abgott, mein alles. 


Alſo „Sie“ war fort; ich ſchlich betrübt am Ufer hin, und der 
unglückliche Brief fiel mir aus der Hand. Dieſer Brief — er war 
von dem Jagdſchiffadmiral aus Schwerin und mit dem Griffe ſeines 
Schwertes, auf deutſch Radiermeſſers, welches verwegen ihm an 
der Seite baumelt, geſiegelt. Da ſah ich wiederholt auf die Stelle 
hin, wo „Sie“ geruht, und erblickte ein Boot, welches ſich dort 
herum viel zu tun machte. Nun erfuhr ich auch das Nähere über 
„Amazonens“ Abreiſe. Sie war nicht freiwillig gegangen, ſie war 
dazu gezwungen worden. Sie ſollte „den Frieden ſichern, indem ſie 
ji) kriegeriſch zeigte“. Türken und Perſer ſollten zum Kreuze 
kriechen, Frankreich und England aber erſchüttert werden. Sie 
ſelbſt hatte beſcheidene bürgerliche Wünſche, ſie wollte bloß die 
Küſte bewachen, den Jagdſchiffadmiral in Schwerin heiraten und im 
glücklichen häuslichen Leben die kommenden kleinen Schaluppen 
und Schalüppchen erziehen. Aber das unheilvolle Geſchick fügte es 
anders. Zuerſt ſchmeichelte man ihr mit hohen Vermählungen mit 
Fregatten, ſogar mit Linienſchiffen; als ſie aber einmal ins Waſſer 
gegangen war, da änderte ſich der ſchmeichelnde Ton, und man 
nannte ſie ſogar herzlos „Amazone“, um anzudeuten, daß ſie allein 
bleiben werde. Um ihrer ganz Herr zu werden, legte man vierzehn 
32⸗Pfünder aufs Deck, ſtachelte ſie endlich in die hohe See und 
hängte ihrer Flagge noch eine andere an, mit den ſüßen Worten: 
„Und des Zollvereins“. Sie hatte viel geweint, aber nur insgeheim, 
denn man hatte ihr gedroht, im Falle ihrer fortwährenden Wider— 
ſpenſtigkeit ſtatt des Kapitäns Nelſon II. einen Großadmiral über 
fie zu ſetzen b 


„Was iſt da zu tun?“ fragte ich verzweiflungsvoll. „Was zu 
tun? Ihr nach, durch Ströme und Meere, durch Klippen und Un— 
tiefen!“ „Halt!“ rief ich außer mir, „ich gehe mit, und wär's in das 
ewige Eis der Pole!“ ... a 

Durch den letzten Teil dieſer Schilderungen, in denen der Ver— 
faſſer ſeine nüchtern kritiſche Betrachtungsweiſe aufgegeben hat und 
ſich ganz von ſeinem Gefühl leiten läßt, erhalten wir ein treffliches 
Bild von der Stimmung, mit der große vaterländiſch denkende 
Kreiſe unſeres Volkes den Bau des erſten preußiſchen Kriegsſchiffes, 
der „Amazone“, verfolgten. Damals ſtand Stettin im Mittelpunkt 
der Flottenbewegung, und ſo blieb es bis um die Mitte der 50er 
Jahre. 1843 lief die vom Schiffsbaumeiſter Elbertzhagen in Grabow 
bei Stettin erbaute Korvette „Amazone“ vom Stapel; am 19. Mai 
1844 lichtete ſie im Heimatshafen Stettin zum erſten Male die 
Anker, zur erſten Fahrt ins Mittelländiſche Meer. Geführt wurde 
ſie vom Kapitän Baron von Dirckinckh-Holmfeld. Durch 
Kabinettsordre vom 24. Oktober 1843 war die Korvette als Kriegs 
ſchiff ausgerüſtet und ſollte unter Kriegsflagge fahren. Über die 
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Baugeſchichte dieſes erſten preußiſchen Kriegsſchiffs, ſeine Bedeu— 
tung für die vaterländiſche Geſchichte und ſeine weiteren Schick— 
ſale vergleiche: O. Altenburg, Die Anfänge der preußiſchen 
Kriegsmarine in Stettin. Greifswald 1922. 


Häuſer aus der Feſtungszeit Stettins. 
Von C. Fredrich. 


In den Außenbezirken von Altſtettin finden ſich zahlreiche holz⸗ 
verkleidete Häuſer, die in der Bauart ſtarke Ahnlichkeit miteinander 
haben; ſie müſſen beſtimmten Bauvorſchriften ihre Entſtehung ver— 
danken und etwa aus der gleichen Zeit ſtammen. Beobachtet man 
auf alten Plänen ihre Lage im Verhältnis zu den Feſtungswerken, 
ſo wird klar, daß ſie in einem beſtimmten Abſtande vor dieſen liegen. 
Sie werden alſo vor 1873, dem Jahre, in dem die Feſtung ge— 
ſchleift wurde, entſtanden ſein. Im erſten Feſtungsrayon, d. h. bis 
zu 800 Schritt Entfernung von den Feſtungswerken durften keine 
Bauten aufgeführt werden, von 800 — 1300 Schritt, im zweiten 
Rayon, nur leichtere Bauten, die beim Herannahen des Feindes 
ſchnell abgeriſſen oder verbrannt werden konnten; erſt im dritten 
Rayon jenſeits von 1300 Schritt waren maſſive Baulichkeiten ge— 
ſtattet. So gab es denn in dem zweiten Rayon nur Wirtſchafts— 
gebäude und wenige leichte Häuſer. Die Rayons waren durch Pfähle 
markiert, die einen weißen Ring trugen, der von zwei ſchwarzen 
Ringen umfaßt war; die Feſtungsgrenzpfähle hatten dieſelbe Form, 
aber etwas breitere ſchwarze Ringe. 

Erſt als die Wohnungsnot in der Feſtung immer ſtärker wurde, 
begann man vor 1840 Acker und Gartenland zu parzellieren und 
der Bebauung zu erſchließen; die allmählich entſtandenen Außen 
bezirke wurden vor und nach 1860 eingemeindet. Das Dorf Gra— 
bow, die Unter- und Oberwiek wurden fo erweitert, Kupfermühle, 
Grüntal-Grünhof, Neutorney und die Pommerensdorfer Anlage ge— 
ſchaffen. In dieſem Gebiete liegen jene Häuſer, von denen dieſer 
Aufſatz handelt. Die hauptſächlichſten Straßen find: Wiekenberg, 
Burgſtraße, Schiffer- und Werftſtraße, Schloßgaſſe, Gießerei-, Neues, 
Oſtſtraße, Kirchengaſſe, Poſt-, Lange-, Guſtav Adolf-, Franken⸗, 
Heinrichſtraße, Unterbredow, Zabelsdorfer-, Elyſium-, Pölitzer⸗, 
Garten-, Petrihof-, Blücher-, Falkenwalder-, Krekowerſtraße, Apfel- 
allee, Linſingenſtraße, Bäckerbergſtraße, Galgwieſe, Sanneſtraße, 
Oberwiek, Pommerensdorferſtraße. 

So manches Gebäude iſt ſchon verſchwunden, aber über 200 
ſind noch erhalten. Die Erbauungszeit von ganz wenigen liegt vor 
1840, von einigen mehr nach 1860, die Mehrzahl iſt in den vierziger 
und fünfziger Jahren errichtet worden. Die genauen Daten von 
einigen ſeien mitgeteilt: Gartenſtraße Nr. 19: 1841. Nr. 15: 1842. 
Nr. 4: 1846. 2 und 3; 8 A: 1847. Nr. 8: 1848. Nr. 5: 1853. 
Nr. 9: 1854. Nr. 1A: vor 1859. Pölitzerſtraße Nr. 81: 1847. 
Frankenſtraße Nr. 1, 2, 11, 12: 1865. Werftſtraße Nr. 3: nach 
1841. Nr. 38: 1851. Poſtſtraße Nr. 37: vor 1857. Nr. 42: 1857. 
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Nr. 8: 1858. Nr. 6: 1860. Nr. 36: 1863. Langeſtraße Nr. 43: 
1859. Schifferſtraße Nr. 1: vor 1851. Wiekenberg Nr. 3: 1859. 
Nr. 4 und 5: 1868. Burgſtraße Nr. 5: 1837. Oberwiek 44: 1844. 
37 und 39: 1845. Nr. 38: 1857. Bäckerberg Nr. 1: 1861. Sanne= 
ſtraße Nr. 3: 1864. 

Die Gebäude waren ſtrengen Bauvorſchriften unterworfen. Das 
maſſive Fundament durfte nur einen Stein ſtark ſein und nicht mehr 
als 12 Zoll aus dem Bauhorizont hervorragen. Die Keller ſind 
zuweilen gewölbt, zuweilen ſind ſie mit dicht gelagerten ſtarken Bal— 
ken gedeckt. Das Haus hat manchmal nur Erdgeſchoß, meiſtens 
Erdgeſchoß und ein oberes Stockwerk, ſeltener noch ein zweites 
Stockwerk. Das Dachgeſchoß iſt in den Giebeln ausgebaut und zeigt 
dort reichliche Fenſter. Das Satteldach — Manſardendach und 
Walmdach kommen ſelten vor — iſt mit Ziegeln, weniger häufig 
mit Schiefer gedeckt; die einzelnen Stockwerke ſind in den Stielen 
8—11 Fuß hoch, die Faſſade hat 4—8, ſelten mehr Fenſter. Die 
Wände ſind mit Ziegeln ausgemauertes Fachwerk von der Dicke 
eines halben Steines, außen mit Brettern verſchalt, deren Fugen 
mit Leiſten gedeckt ſind, innen verputzt; die Innenwände beſtehen 
zuweilen im Dachgeſchoß aus zwei Holzwänden, zwiſchen denen Torf 
liegt. Der Eingang liegt häufig an einer Schmalſeite oder auch 
hinten; bei höher liegendem Erdgeſchoß führt zuweilen eine Treppe 
zu einem Podeſt hinauf. Einmal kommt eine Loggia vor, ſelten 
Balkons. Schmuck wird an der Front ſelten verwandt; das jtarke 
Dachgeſims ruht wohl einmal auf zahlreichen Konſolen, öfter greift 
ein Stückchen des Geſimſes auf die Schmalſeiten herum; bei Eck— 
häuſern wird gelegentlich die Ecke abgeſchrägt. Unter den Fenſtern 
des Oberſtocks iſt eine breite Leiſte aufgenagelt, die öfter ausgezackt 
iſt, längliche Platten mit Rankenornament werden an dieſer Stelle 
aufgeſetzt oder bilden einen durchgehenden Fries; ovale ornamentierte 
Platten aus Holz ſind aufgenagelt und werden von oben oder von 
unten her von großen Blättern umfaßt. Gliederung durch ſchwache 
Pfeiler findet ſich wohl einmal. Verzierungen aus Holz umgeben 
die Fenſter. Leider find nicht wenige Fronten durch Fortnahme 
der Holzverkleidung und durch modernen Putz verändert worden. 

Jeder Erbauer mußte der Feſtungsbehörde gegenüber die Ver— 
pflichtung eingehen: „Da mein Grundſtück im Feſtungsrayon der 
Stadt Stettin belegen iſt, ſo verpflichte ich mich hierdurch unter Ver— 
zichtleiſtung auf jede Entſchädigung, die Baulichkeiten, ſobald die 
Umſtände es erheiſchen und die Königliche Kommandantur der 
Feſtung es ſchriftlich verlangt, ſofort wieder wegzuſchaffen oder im 
Falle der Säumnis mich der Zerſtörung auf meine Koſten zu unter— 
werfen.“ Aber dieſe Verpflichtung hat niemand zu erfüllen brauchen, 
denn die Feſtung iſt ſeit 1815 nicht mehr belagert worden. So ſind 
denn dieſe Gebäude noch in größerer Zahl vorhanden und werden 
bei der Wohnungsnot auch ſtehen bleiben. Wenn für ihre Unter- 
haltung geſorgt wurde, ſind ſie in gutem Zuſtande und ſehen freund— 
lich aus; ſie ſollen auch bequeme und warme Wohnungen bieten. 
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Literatur. 


A. Schuſter: Führer durch die Inſel Rügen, mit einer Reiſe— 
karte, einer Überſichtskarte der Küſten und der Dampferlinien und 
ſechs Spezialkarten. 17. Auflage, vollſtändig umgearbeitet und er— 
weitert. 1929 — 1930. Stettin, A. Schuſter. 136 S. 8°. 

Der ſeit mehr als dreißig Jahren bewährte Reiſeberater und 
Reiſeführer durch die Inſel Rügen, herausgegeben von A. Schuſter, 
iſt ſoeben in neuer weſentlich erweiterter Auflage erſchienen. In 
dem erſten allgemeinen Teil behandelt der Autor die topographiſchen 
und geſchichtlichen Verhältniſſe der Inſel, beſchreibt die Verkehrs— 
mittel und die verſchiedenen Möglichkeiten der Einreiſe nach Rügen 
und gibt allerlei praktiſche Winke über Unterkunft, Verpflegung, 
Zuſammenſtellung einzelner Touren u. ähnl. Im ſpeziellen Teil wer— 
den die einzelnen Ortlichkeiten der Inſel, die für den Fremden ein 
beſonderes Intereſſe haben, beſchrieben und nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin erörtert. Dieſe Beſchreibung erſtreckt ſich nicht nur 
auf die größeren und kleineren Badeorte, deren es auf Rügen z. Zt. 
an zwei Dutzend gibt, ſondern auch auf alle übrigen Srtlichkeiten, 
die teils wegen ihrer landſchaftlichen Schönheit, teils wegen geſchicht— 
licher oder antiquariſcher Belange ſehenswert ſind. So z. B. haben, 
um nur einen Punkt hervorzuheben, die neueſten Ausgrabungen 
Schuchhardts in Arkona und auf dem Garzer Schloßberg in kurzer, 
aber überſichtlicher Form Berückſichtigung gefunden. Die am Schluß 
beigegebene Überſichtskarte, die in Größe von 4144 cm von dem 
Kartographen Guſtav Müller hergeſtellt iſt, und die weiteren ſechs 
Spezialkarten, die Saßnitz und Umgebung, Stubbenkammer, die 
Granitz mit den Bädern Binz und Sellin, Baabe und Göhren, Put— 
bus und Umgebung und die nördliche Hälfte der Halbinſel Wittow 
darſtellen, erleichtern dem Fremden die Orientierung im Gelände 
und ſind insbeſondere dem Touriſten eine erfreuliche Beigabe. H. 


Sehr hübſch und anſprechend iſt die kleine Schrift von Dr. Franz 
Balke über das Denkmal Friedrichs des Großen von 
Schadow, die vom Provinzialmuſeum Pommerſcher Altertümer 
herausgegeben iſt (1929. Druck von Fiſcher & Schmidt in Stettin). 
Die kunſtgeſchichtliche Würdigung des Denkmals verdient volle Be— 
achtung. W. 
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